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lienministerium, das die Einrichtungen fördert. Aber auch Senioren- und 

Pflegeheime entdecken das Motto „generationenübergreifend“, öffnen 

ihre Türen der Nachbarschaft oder den Schulkindern aus dem Quartier. 

Ein „Initiativkreis Älterwerden“ benennt sich um in „Hand in Hand – Alt 

und Jung“, und in Arbeitslosen- oder Freiwilligen-Projekten entdeckt man 

die segensreiche Wirkung für beide Seiten, wenn man Ältere und Jünge-

re zusammenspannt.

Auch die jetzt vorgelegte Bildungsstudie der Landeskirche orientiert 

sich an den Lebensaltern. „Die Generationen können nur gemeinsam, 

miteinander und voneinander lernend, die Zukunft gestalten“, heißt es 

dort. Kirche kann auf diesem Feld in der Tat punkten: Es ist ihr ureigenes 

Terrain, und sie hat gute Chancen, alle Altersphasen in den Blick zu neh-

men und ins Gespräch zu bringen.

Dass über das „Wie“ für ein gelingendes Miteinander aber noch viel, 

differenziert und kreativ nachgedacht werden muss, wurde uns in der 

Vorbereitung des vorliegenden Heftes deutlich. In diesem Sinne möge es 

Impulse zum Weiterdenken geben, auf dass dem „Miteinander der Gene-

rationen“ der Weg aller modischen Trends – nämlich recht bald wieder 

ins Abseits des Vergessens – erspart bleibe.

„Zahl der Familien sinkt weiter.“ – „Die Deutschen müssten bis 77 ar-

beiten.“ – „Familie und Beruf in Deutschland schlecht vereinbar.“ – „Pfle-

geheime – Experten fordern mehr Qualität für alte Menschen.“  Schlag-

zeilen, wie man sie in letzter Zeit immer wieder hört. Beunruhigt lesen, 

sehen und spüren wir, wie sehr sich die Gesellschaft und damit unser 

Zusammenleben ändert. Je mehr aber der demographische Wandel die 

traditionellen Muster des Zusammenlebens ins Wanken bringt, desto 

nachdrücklicher wird das „Miteinander der Generationen“ beschworen.

Das augenfälligste Beispiel sind die Mehrgenerationenhäuser, die 

„als Drehscheiben für Dienstleistungen“ etabliert werden sollen, „die 

Menschen verschiedenen Alters wirklich brauchen“, so das Bundesfami-

Liebe Leserinnen, liebe Leser!

Cornelia Barth, Redakteurin 
blick in die kirche 
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Miteinander der Generationen ...
 wie sehen Sie es?

Mitarbeiter-Umfrage

Thema I blick in die kirche �

Ich wünsche mir in unseren 

Kirchengemeinden mehr genera-

tionenübergreifende Projekte. Im 

Moment habe ich den Eindruck, 

dass jeder Gemeindekreis – und 

damit jede Generation – für sich 

arbeitet. Die Jungschar könnte 

zum Beispiel die Seniorengruppe 

besuchen oder die Jugendgruppe 

sich zu einem Themenabend mit 

dem Ehepaar- oder Männerkreis 

treffen. Im gemeinsamen Tun 

können eventuelle Vorurteile 

abgebaut und Beziehungen 

aufgebaut werden. Ich denke, 

bei diesen Begegnungen würden 

alle Seiten profitieren und die 

Gemeinde kann mehr zusammen-

wachsen.

Ulrike Koller, Diakonin für Kinder- 

und Jugendarbeit, Schlüchtern 

Seit vier Jahren mache ich 

Geburtstagsbesuche bei alten 

Menschen. Ich tue es nicht nur, 

weil ich gern Kontakte knüpfe 

und weil die Besuchten sich 

freuen, sondern auch für mich: 

Ich möchte etwas über die  An-

sichten der alten Leute herausfin-

den. Sie erzählen viel aus ihrem 

Leben: was sie gut gemacht 

haben oder was sie heute anders 

machen würden. Ich erlebe auch 

die Traurigkeit der Alten: Warum 

kommen meine Kinder mich 

heute nicht besuchen? Dann 

versuche ich zu vermitteln, um 

Verständnis für die Berufstätigen 

zu werben. Aber in vielen Fami-

lien gibt es keinen Dialog mehr; 

darunter leiden übrigens auch 

die jungen Leute.  

Hedi Schuster, Krankenschwester,

Kassel, engagiert im Besuchs-

dienst der EKKW

Als möglichst vorurteilsbefreites 

Aufeinanderzugehen – indem 

man das vielleicht fremdartig 

anmutende Gegenüber als ge-

liebtes Geschöpf Gottes annimmt 

und versucht, es zu verstehen 

und seinen eigenen Lebenshori-

zont um die Erfahrungswelt des 

anderen zu bereichern. Konkret 

heißt das für mich, nach einem 

gemeindlichen Schnittpunkt zu 

suchen, der zur Begegnungsstät-

te werden kann. Dabei erwarte 

ich von den Älteren Verständnis 

für moderne Formen der Gemein-

dearbeit und von den Jungen 

Verständnis für die Bewahrung 

zentraler Traditionen. Wichtig 

ist, dass neue Formen nicht be-

deuten, die christliche Botschaft 

aufzugeben. 

Gero Karger, Kreisjugendpfarrer 

im Kirchenkreis der Twiste, Pfarrer 

im Kirchspiel Vasbeck

Wir leben – nicht nur in Familien 

– aufeinander angewiesen und 

in Beziehungen, die sich bewährt 

haben, die störanfällig sind und 

sich beständig weiterentwickeln.

Ich erlebe ein Miteinander der 

Generationen immer dann, wenn 

gegenseitige Erwartungen an 

das Zusammenleben geklärt 

werden. Dazu gehören klare 

Absprachen über Zuständigkei-

ten, Aufgaben und Verantwort-

lichkeiten sowie Achtung und 

Respekt vor dem Eigenleben und 

den Eigenheiten des anderen. 

Hilfsbereitschaft im alltäglichen 

Leben und Geduld sind ebenso 

wichtig wie Offenheit und Kom-

promissbereitschaft im Umgang 

mit Konflikten.

Hartmut Schneider, Familie & 

Betrieb – Ländliche Familienbe-

ratung der EKKW, Schwalmstadt
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n Der klassische Ort, an dem die 

Generationen zusammengedacht 

werden, ist nach wie vor die Fa-

milie. Dabei ist Familie heute 

vielfältig: vom „klassischen“ Eltern-

Kinder-Modell, über die Ein-Eltern- 

Familie und die Patchwork- bis 

zur „Bohnenstangenfamilie“ (vier 

lebende Generationen). Das Gene-

rationenbarometer 2006 des Ins-

tituts für Demoskopie Allensbach 

beschreibt, was für Alt und Jung 

gleichermaßen zu einem hohen 

Maß stimmt. Familie bedeutet: 

„Menschen, die sich gegenseitig 

helfen; Menschen auf die ich bau-

en, denen ich vertrauen kann; für 

Menschen Verantwortung tragen“. 

Was wird aus dem Idealfall 

des Zusammenhalts der Generati-

onen, wenn Alt und Jung berufsbe-

dingt auseinandergerissen werden, 

immer mehr Großeltern ihre Enkel 

durch Scheidung verlieren oder 

schlicht keine Enkel haben? Und: 

Kann man diese Werte nicht auch 

in anderen sozialen Beziehungen 

leben?

Die Gestaltung der nachbe-

ruflichen Phase ändert sich zu-

sehends. Ältere erschließen sich 

neue sinnvolle Betätigungsfelder. 

Sie möchten ihre Fähigkeiten ein-

setzen, Neues lernen und interes-

sante Kontakte und Beziehungen 

pflegen. Die Älteren erweisen 

sich dadurch jetzt als Motor für 

Begegnungen zwischen Jung und 

Alt. In der Familie unterstützen sie 

die Kinder bei der Versorgung der 

Enkel. Über die Familie hinaus en-

gagieren sie sich in bürgerschaft-

lichen, sozialen und kirchlichen 

Kontexten. Sie initiieren in Oma-

Opa-Hilfsdiensten sinnstiftende 

Begegnungen mit Kindern und 

Jugendlichen, sie begleiten Haupt-

schüler in Bewerbungssituationen, 

spielen mit Jugendlichen Theater, 

entdecken mit Kindern die Natur, 

Senioren-Handwerker engagieren 

sich für junge Arbeitslose und viel 

Kreatives mehr. 

Es gibt zwei wesentliche Vor-

aussetzungen, die ein Miteinander 

der Generationen gelingen lassen:

z Jeder Mensch vom Säugling 

bis zur Greisin ist nicht nur hilfs-

bedürftig, sondern auch „helfens-

bedürftig“ (Klaus Dörner). Jeder 

möchte etwas – und sei es auch 

noch so klein – zum gemeinsamen 

Leben beitragen. Jede möchte 

in ihrer Selbständigkeit respek-

tiert werden. Ein Beispiel: Warum 

scheiterte in einem generationen-

übergreifenden Wohnprojekt die 

Initiative einer 45-Jährigen für 

eine 80-Jährige? Sie bot der Dame 

an, einmal in der Woche für sie zu 

kochen. Nach wenigen Malen zog 

sich die Ältere zurück. Wahrschein-

lich wäre es gutgegangen, wenn 

sie miteinander gekocht hätten. 

Dann wäre eine Gegenseitigkeit 

entstanden und kein Gefälle auf 

dem wackeligen Boden der Dank-

barkeit.

z Ganz gleich wie alt oder 

jung: Wir lernen voneinander. Und 

besonders das, was uns fremd ist 

oder irritiert, fordert uns dazu 

heraus, genauer hinzusehen und 

unseren Horizont zu erweitern. 

Die Neugier für das Fremde wird 

ein Motor für gelingende Begeg-

nungen.

In den Kirchengemeinden 

gibt es für die meisten Altersstu-

fen entsprechende Angebote. Das 

ist auch gut so. Doch hier und da 

und bald öfter wird es sich lohnen, 

die Türen zwischen den verschie-

denen „Altersräumen“ zu öffnen, 

sich gegenseitig zu besuchen, 

einander neugierig zu befragen, 

etwas gemeinsam auf die Beine 

zu stellen. Ganz nebenbei – durch 

das gemeinsame Tun – werden 

in diesen Begegnungen auch die 

Werte gelebt, die heute allerorten 

eingefordert werden.

Bohnenstangen-Familien 
und Scheidungs-Enkel
Unsere Gesellschaft wird älter. Diese Entwicklung macht vielen Angst. Sie 

öffnet uns derzeit aber auch die Augen für neue Möglichkeiten. Die 

Generationen rücken zusammen und gehen gleichberechtigter miteinander 

um als früher. Der Zusammenhalt in den Familien ist stark – auch über 

große Distanzen, die Zerbrechlichkeit von Partnerschaften nimmt jedoch zu.

Die Hauptamtlichen in den 

Gemeinden haben hier die Mög-

lichkeit und Aufgabe, Verknüp-

fungen herzustellen, die Begeg-

nungen zu moderieren, die nötige 

Technik bereitzustellen … Neben 

den Geistlichen können die Haupt-

amtlichen in der Jugendarbeit 

aber auch in der Kirchenmusik zu 

„Generationenarbeitern“ werden. 

Noch einen weiteren Pluspunkt 

hat das generationenübergrei-

fende Denken und Leben in den 

Kirchengemeinden. Diejenigen, 

die sich im bisherigen „Gruppen-

system“ so gar nicht wiederfinden, 

die 40- bis 60-Jährigen, werden in 

den unterschiedlichen Projekten 

und in offenen Gemeindehäusern 

Gelegenheit haben, sich mit ihren 

Kompetenzen, Erfahrungen und 

Ideen einzubringen und die vielfäl-

tigen Kontakte genießen.

Pfarrerin Annegret Zander, Leiterin 

des Ev. Bildungszentrums für die 

zweite Lebenshälfte, Bad Orb

A www.ebz-bad-orb.de

Mehr zum Generationenbarometer: 

www.familie-stark-machen.de
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n Hatten ältere Menschen früher solche Dop-

pelnamen? Wer im Jahr 2007 Großeltern ist, 

heißt „Lüneburg-Oma“ oder „Großvater Bonn“. 

Er hat mit Glück Enkel in München oder in der 

Rhön, andernfalls leben sie in den USA oder ge-

hen mit den Eltern gerade für einige Jahre nach 

Japan. Auf jeden Fall wohnen heutige Großel-

tern immer seltener nebenan und hüten auch 

nicht abends die Enkel ein, wenn Not an Mann 

ist. Alle sind weit weg!

Die mobile Computer-Zeit ist über die Ge-

nerationen hinweggefegt und lässt sie manch-

mal ratlos voreinander stehen. Die Oma legt 

für Besuch die Tischdecke auf, die ihre Groß-

mutter selbst bestickt hat, die Oma stopft 

Strümpfe und strickt haltbare Handschuhe. Die 

Enkelin checkt regelmäßig die H-und-M-Filiale 

und shoppt, was heute neu ist und anschlie-

ßend untragbar.

Der Opa flickt sein Fahrrad, entrostet es 

und sagt zufrieden: „Das besitze  ich nun schon 

seit 30 Jahren.“ Die Großkinder haben es nicht 

so mit dem Unterwegssein an der frischen Luft 

und bewegen sich ungern auf ökologisch an-

mutenden Zweirädern. 

Früher, als die Enkel noch in den Kindergar-

ten gingen und die Großeltern in den Ferien ge-

fragt waren als warmer Rückhalt, schnitzten sie 

zusammen Weidenflöten. Es gab Pfannkuchen, 

Monopoly und lange Spaziergänge an Omis 

Hand mit Geschichten aus ihrer Jugend. 

Heute flirren die Enkel durch Chatrooms, 

zu denen Erwachsene nicht mal Zutritt haben. 

Sie befassen sich mit Dingen, die man nicht 

wirklich sehen und anfassen kann, irgendwo 

im virtuellen Nichts. Und noch immer packt die 

Großmutter zu Weihnachten ein Gesellschafts-

spiel aus und bietet selbstgemachtes Quitten-

brot an. Die Enkel registrieren spöttisch, dass  

dies gut Ding Weile brauchte, lange gekocht 

und getrocknet wurde und in rein gar nichts 

mit einer Tüte Gummibärchen vergleichbar ist.

Man sieht diese Generationen sich gegen-

seitig wie Außerirdische betrachten; mit inne-

rem Kopfschütteln. Omi wickelt Geschenkbän-

der auf und erinnert an die Nachkriegszeit. Der 

Enkel hat das Wegwerfen seit dem Windelalter 

zutiefst verinnerlicht, und zwischen Nicht-Ha-

ben und Haben steht für ihn bloß noch ein 

„Hol ich mir“.  

Wo aber ist der Treffpunkt der Bildschirm-

Kids mit den Canasta-Oldies? Berühren sich der 

Playstation-Junge und die Gartenarbeit-Oma? 

Der schwerhörige alte Mann und der schlak-

sige Teenager, der neben dem Musikhören te-

lefoniert, während er die Schulaufgaben per 

Internet abgleicht?

Ganz beiläufig. Wenn die Alten erstaunli-

cherweise in Mathe ziemlich beschlagen sind 

und beim Wochenendbesuch den verflixten 

Knoten im Kopf lösen helfen. Wenn die Jungen 

das piepsende Computerspiel vorzeigen dürfen 

und die Senioren anerkennen, wie flott diese 

das beherrschen. Zuhören kann nämlich ein 

Treffpunkt sein. Und Humor. Oma, die Briefe 

noch auf ihrer mechanischen Schreibmaschine 

von 1954 tippt, bekommt vom Enkel ein in sei-

nen Kreisen nicht mehr vorzeigbares, uraltes, 

weil vor zwei Jahren gekauftes Handy: „Hier, 

echt antik. Vererb’ ich Dir!“

„Früher wären wir so nicht auf die Straße 

gegangen!“ ist hingegen nicht gerade der Satz, 

der Generationen zusammenschweißt. Aber 

vielleicht lässt sich die Oma mal die Nägel vom 

Enkelkind lila lackieren? Und erzählt dabei, 

wie wunderschön gestreift und wie furchtbar 

kratzig einst ihr Lieblingsstrickkleid war – das 

jedes Jahr um einen Streifen verlängert wurde. 

„So lange musstest Du das tragen?“, fragt die 

Enkelin. „Ist ja krass. Echt krass.“ Und die Oma 

von heute hört das als liebevolle Anerkennung. 

Wenn sie klug ist. 

Anne-Kathrin Stöber

Oma, die Außerirdische
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Generationenübergreifend denken,
neue Perspektiven gewinnen
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und -definitionen, und wir müssen genauer sa-

gen, was wir mit Generationen meinen.

Heute wird gern propagiert, generationen-

übergreifendes Denken und Handeln zu för-

dern – wie kann das gelingen?

Nachhaltige Generationenbeziehungen 

lassen sich am ehesten sozialräumlich und 

lebensweltlich fördern, denn gemeinsame Le-

benszusammenhänge und Interessen bilden 

bessere Grundlagen als künstliche Konstrukte. 

Ein weiteres Kriterium sind die beiderseitigen 

Gewinnsituationen, die ähnlich wie in famili-

ären Austauschbeziehungen nicht immer eine 

objektiv ausgeglichene Bilanz aufweisen, aber 

eine „innere Zufriedenheit“ der Beteiligten er-

bringen müssen. Bei generationenübergreifen-

den Aktivitäten und Projekten geht es derzeit 

noch meist um „alt – jung“.

 

Denken Sie an den Kinderchor, der im Advent 

im Seniorenheim Weihnachtslieder singt? 

Richtig, das beliebte Beispiel. Wenn es uns 

allerdings gelingt, den Generationenbegriff 

etwas zu differenzieren, eröffnet das generati-

onenübergreifende Denken und Handeln völlig 

neue Perspektiven. Dann kann man nämlich 

fragen, welches die Schnittmengen zwischen 

den 30- und den 50-Jährigen oder den 50- und 

70-Jährigen sind. So rücken wahrscheinlich viel 

stärker die gemeinsamen Lebenszusammen-

hänge und Interessen in den Focus, aus denen 

sich neue, tragfähige Beziehungen und soziale 

Netzwerke entwickeln können.

Fragen: Cornelia Barth

blick in die kirche: Das Thema „Generationen“ 

ist zurzeit in aller Munde. Warum ist das ei-

gentlich so?

Mario Wiegel: Ich 

glaube, niemand 

kann Ihnen diese 

Frage abschließend 

beantworten. Ich 

will zwei Schlag-

lichter darauf wer-

fen: Zunächst ver-

mute ich einen Zusammenhang zwischen dem 

zunehmenden Bedeutungsverlust der Famili-

enverbände in vertikaler Ausrichtung. Obwohl 

– nach neueren Untersuchungen – die Familie 

ideell wieder an Bedeutung gewinnt, verliert 

sie durch die Wanderungsbewegungen der jün-

geren Arbeitnehmer in die wirtschaftlich star-

ken Ballungsräume faktisch ihre Bedeutung als 

soziales Netzwerk.

Zum anderen denke ich, weil der Begriff 

einfach inflationär gebraucht wird. Während 

die Soziologie differenziert zwischen histo-

rischen, gesellschaftlichen und familialen Gene-

rationen, füllt ihn ansonsten jeder wie er will. 

Die „Generation Golf“ fällt einem da  

sofort ein ...

Genau! Und die „verlorene Generation“, 

die „68er Generation“, der „Krieg der Gene-

rationen“, das „Mehrgenerationenhaus“, die 

„Generation Praktikum“, der „Generationenver-

trag“ und so weiter. Generation wird mal als 

Altersbestimmung herangezogen, in Abgren-

zung zu anderen Altersgruppen und mal zur 

Charakterisierung einer bestimmten Gruppe 

von Menschen, ausgehend von einer gemein-

samen Erfahrung. In der Industrie ist die „neue 

Generation“ eines Produktes eng verbunden 

mit Begriffen wie „Hightech“, „Innovation“ und 

„revolutionärer Entwicklung“ und beinhaltet in 

der Regel die Abwertung früherer Erzeugnisse. 

Und manchmal ist der Begriff sogar ganz nah 

an seiner genealogischen Herkunft: wenn man 

zum Beispiel in der Sozialpolitik von Sozialhil-

feempfängern in der dritten Generation spricht. 

Überwiegend wird der Terminus relativ un-

reflektiert mit der sehr unscharfen Einteilung 

der Gesellschaft in „Jugend“, „Erwachsene“ und 

„Alte“ angewendet.

Geht diese Einteilung nicht an der Wirklich-

keit des  21. Jahrhunderts vorbei?

Ich glaube schon. Damit nimmt man eine 

Einteilung in drei Altersgruppen vor, die in sich 

nicht homogen sind. In der Regel sind mit „Ju-

gend“ die unter 20-Jährigen und mit „Erwach-

sene“ die 20- bis 60-Jährigen gemeint. Der 

„Rest“ sind dann die Alten. 

Ich habe vor wenigen Tagen in einem Se-

minar angehende Sozialarbeiter und Sozial-

pädagogen, Erstsemester, nach ihrer Definition 

von Generationen gefragt: Junge, Erwachsene 

und Alte bzw. Kinder, Eltern, Großeltern lautete 

die übereinstimmende Antwort. Selbst die Al-

terseinteilung stimmte fast mit meiner obigen 

Beschreibung überein, bei den Studentinnen 

begann das Alter allerdings „erst“ mit 65 Jah-

ren. Alle wiesen darauf hin, dass die unter 20-

Jährigen stark differenziert werden müssen und 

„Erwachsene“ ein Sammelbegriff sei, der wenig 

aussagt. 

Bei Auflistung der Assoziationen zum Be-

griff „Alter“ dominierten Rente, krank, Depres-

sion, ignorant, Rollstuhl, Pflegeheim, Pflege, 

Altersheim, Unselbständigkeit, Tod und Ein-

samkeit. Das erklärt auch, warum wir zwar das 

„Älterwerden“ gerade noch akzeptieren können, 

aber nur wenige „alt“ sein wollen. Wir brau-

chen dringend neue, zeitgemäße Altersbilder 

Wie können „nachhaltige Beziehungen“ zwischen den verschiedenen Lebensaltern entstehen? 

Wo müssen wir umdenken und in welche Richtung? Ein Gespräch mit Mario Wiegel vom 

Seniorenreferat der Evangelischen Kirche in Kassel

A Seniorenreferat der Ev. Kirche in Kassel:

T (05 61) 2 87 60-11 

E-Mail: seniorenreferat.ekik@ekkw.de

Internet: www.ekkw.de/kassel/senioren
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blick in die kirche: In einer Familienbildungsstätte ist das Miteinander 

der Generationen sozusagen Ausgangspunkt allen Tuns. Gelingt das 

„Miteinander“ heute überhaupt noch?

Claudia Zahn: Ja, und das Interesse am Mit-

einander ist groß! Besonders deutlich wird 

dies auf der Ebene der Familien. Jedoch sind 

die Anforderungen von Generation zu Gene-

ration gestiegen. 

Früher funktionierende Großfamilien, heu-

te ödes Single-Dasein,   Patchworkfamilien 

und abgeschobene Alte. Stimmt das so?

Nein – eindeutig nein. Ich glaube, die funktionierende Großfamilie, 

wie wir sie idealisieren – das harmonische Miteinander der Generati-

onen, ohne Streit und Konflikte –, hat es auch nur in Ausnahmen gege-

ben. Sicher, Familie begegnet uns inzwischen in sehr unterschiedlichen 

Formen, wie auch in Patchworkfamilien oder bei Alleinstehenden. Letz-

tere haben aber auch eine Mutter und einen Vater! So oder so: Immer 

verbindet Groß und Klein, Alt und Jung eine gemeinsame Sehnsucht 

nach erfülltem Leben. Der Mensch ist und bleibt ein soziales Wesen, 

aber nicht immer sind Lebensentwürfe gradlinig und entsprechen dem 

ursprünglichen Wunsch. 

Welche Wege müsste Ihrer Meinung nach die Kirche zukünftig gehen, 

um das Miteinander der Generationen zu unterstützen?

 Aus meiner Sicht bedarf es der Unterstützung in ganz unterschied-

licher Form. Ein wichtiger Punkt ist hier sicher die Vereinbarkeit von 

Familie und Beruf, denn die steigende Flexibilisierung und die Mobili-

tätsforderungen verlangen den Eltern einiges ab. Auch wünsche ich mir 

Orte, die die Begegnung und das Gespräch der Generationen ermögli-

chen und unterstützen. Jede Generation hat spezielle Fähigkeiten und 

Fertigkeiten entwickelt, die es wert sind, (neu) entdeckt zu werden. Und 

wie werden Geschichte und Geschichten lebendiger als durch Erzählen 

und Zuhören? Abschließend – träume ich, muss ich wohl sagen – von 

flexiblen Arbeitszeit-Modellen, die es kirchlichen Mitarbeitenden ermög-

lichen, immer dann in „Sachen Generationen“ eine Auszeit nehmen zu 

können, wenn es nötig ist.                                     Fragen: Cornelia Barth

Die Sehnsucht nach 
erfülltem Leben
Drei Fragen zum Thema Generationen an die 

Leiterin der Evangelischen Familienbildungs-

stätte in Kassel, Claudia Zahn
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A Ev. Familienbildungsstätte Kassel, T (05 61) 1 53 67

E-Mail: Familienbildungsstaette.ekik@ekkw.de

Internet: www.ekkw.de/kassel/erwachsene

n „Die Generationen können nur 

gemeinsam, miteinander und von-

einander lernend, die Zukunft ge-

stalten.“ Zu diesem Fazit kommt 

ein Konzeptpapier, das die Bil-

dungskammer der Evangelischen 

Kirche von Kurhessen-Waldeck 

jetzt vorgelegt hat.

Die Studie knüpft an eine 

Entschließung der Landessynode 

aus dem Jahr 2001 an, die for-

derte, „ein Handlungskonzept für 

die kirchliche Bildungs- und Erzie-

hungsarbeit zu entwickeln, da die 

Wahrnehmung des Bildungsauf-

trages und der Bildungsverantwor-

tung der Kirche zu den wichtigsten 

Zukunftsaufgaben gehört“.

„Wir haben während des Ar-

beitsprozesses festgestellt, dass wir 

den vielen verschiedenen Gruppen 

und Institutionen, die mit Bildung 

und Erziehung befasst sind, kein 

Handlungskonzept vorschreiben 

können“, berichtet die Vorsitzen-

Am Lebensalter entlang: EKKW 
legt Bildungskonzept vor

de der Bildungskammer, Dr. Gu-

drun Neebe. So habe man eine 

Konzeption entwickelt, auf deren 

Grundlage die Betroffenen ihre 

künftigen Aufgaben und Perspek-

tiven beraten könnten. „Deswegen 

haben wir also nicht die verschie-

denen Einrichtungen betrachtet“, 

erläutert Dr. Neebe, „sondern an 

den Altersphasen entlang disku-

tiert.“ Hier Abgrenzungen vorzu-

nehmen, falle zunehmend schwer, 

aber die Kirche habe die Chance, 

das alles miteinander in den Blick 

zu nehmen. „Kirche hat das nötige 

Potential, Bildung zu ermöglichen 

und die Generationen zusammen-

zuführen.“

Die Studie wird an alle Bil-

dungsbeteiligten sowie Kirchenge-

meinden und -vorstände gesandt; 

sie soll auch in den Kreissynoden 

diskutiert werden.

A Informationen dazu im PTI

T (05 61) 93 07 -1 37
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n Harald Junghans ist 53 Jahre alt, hat zwei erwach-

sene Kinder und schon in vielen Berufen gearbeitet. 

Er trägt eine filigrane Brille und dunkle Stoffhose. 

Karsten Kilian, in Arbeitskleidung und mit Baseball-

kappe, ist 27 und Single. Er schlug sich nach abgebro-

chener Lehre mit Gelegenheitsjobs durch. Das Projekt 

„Mobile Arbeitsgelegenheiten“ (AGH) der Berufshilfe 

Hephata und der Arbeitsförderung Schwalm-Eder in 

Fitzlar brachte die beiden zusammen. 

„Ich dachte nicht, dass sich noch 

jemand für mich interessiert“

„Ich habe wirklich nicht gedacht, dass sich noch 

jemand für mich interessiert. Viele bekommen schon 

mit 40 keine Arbeit mehr“, sagt Harald Junghans 

aus Niedenstein. Er hat sich schon als Feinblechler, 

Fein- und Industriemechaniker, als Arbeitsleiter in der 

Behindertenhilfe und selbständiger Arbeitsvermittler 

versucht. Doch irgendwann tauchte sie immer wieder 

auf, die Arbeitslosigkeit. 

Auch Karsten Kilian aus Jesberg kennt die nur zu 

gut. Nach dem Hauptschulabschluss und einer ab-

gebrochenen Lehre im Garten- und Landschaftsbau 

schlug er sich zeitweise mit Arbeitsbeschaffungsmaß-

nahmen und Aushilfsarbeiten durch. Eine echte Per-

spektive hatte er nicht: „Ich arbeite gerne, aber mit 

jeder neuen Absage, war ich mehr gefrustet.“ Harald 

Junghans nickt: „Ja, man geht gar nicht mehr raus, 

aus Angst davor, dass jemand 

fragt, warum man so viel zu Hause 

ist.“ Dieses Verständnis füreinan-

der ist wohl das Erfolgsrezept des 

Projektes AGH.

Hier arbeiten junge Arbeits-

lose und Langzeitarbeitslose , die 

älter sind als 50 Jahre, in mobilen 

Einsatzteams zusammen. Die Äl-

teren fungieren als Anleiter und 

Vorarbeiter für die Jüngeren. Von 

Fritzlar aus werden die Projekt-

teilnehmer zum Beispiel für Holz-, 

Metall-, Maler- und Gartenarbeiten 

im gesamten Schwalm-Eder-Kreis 

tätig.  

Die Arbeiten, die sie über-

nehmen, müssen unter anderem 

gemeinnützig und im öffentlichen 

Interesse sein. Die Kombination 

von Jung und Alt in einem Projekt 

ist einzigartig im Kreis. Und erfolg-

reich: Seit März nahmen 45 Frau-

en und Männer teil, momentan 

sind es 29, fünf davon als Anleiter. 

Bis Anfang November wurden be-

reits 19 Teilnehmer in Ausbildung 

oder Arbeit vermittelt. 

„Es ist wichtig, die Jungen zu 

respektieren und zu verstehen“

„Ich konnte mir am Anfang gar nicht vorstellen, 

wie das mit den Älteren funktionieren soll“, sagt Kars-

ten Kilian. „Ich finde jetzt aber, dass das super klappt. 

Würde mir ein Gleichaltriger etwas sagen, könnte ich 

das schlechter annehmen.“ Junghans sehe er als eine 

Respektsperson, von der er profitieren könne. Dafür 

bekommt der 53-Jährige auch drei Euro Stundenlohn, 

er einen. Neid oder Generationsprobleme? Davon wol-

len beide nichts wissen. „Ich weiß noch, was für eine 

Großgosche ich früher hatte. Ich habe mir nichts sa-

gen lassen“, schmunzelt Junghans. Er wisse deshalb, 

dass es wichtig ist, die Jungen zu respektieren und 

zu verstehen. Und auch von ihnen zu lernen: „Garten-

arbeit ist überhaupt nicht mein Ding. Durch Karsten 

habe ich da einiges gelernt.“ 

Karsten Kilian hat dank des Projektes bereits ei-

nen Job in Aussicht. Harald Junghans hofft, dass es 

für ihn noch bis Februar 2009 in der AHG weiterge-

hen wird: „Es gibt nichts Schöneres, als mit jungen 

Leuten zusammenzuarbeiten.“ Warum? „Wir wurden 

nicht so frei erzogen. Manchmal denke ich, das hät-

te ich mich nie zu sagen getraut. Aber dann machen 

die halt mal ‘nen Spruch und alle lachen: Das ist das 

Vitale.“

Melanie Schmitt

Harald Jung-
hans (mit 
Pinsel) erklärt 
Karsten Kilian, 
wie er die 
Wand am bes-
ten bearbeitet, 
bevor es ans 
Streichen gehen 
kann	

Das Vitale der  
Generationen

Jung und Alt arbeiten in einem Arbeitslosenprojekt in Fritzlar 
gemeinsam auf neue Jobs hin
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n Es sind die kleinen Freuden im 

Alltag, die das Leben so schön ma-

chen können und in denen man 

Gott für die Schöpfung besonders 

dankbar ist: Wenn sich im Garten 

gerade ein Schmetterling auf der 

Blüte niederlässt oder das Singen 

der Vögel hoch im Baum zu hören 

ist und später die bunten Blätter 

fallen, wird der Wert der Natur be-

sonders deutlich. 

In Schmalkalden können Mit-

glieder der Kirchengemeinde Ost 

solche Momente oft erleben. Sie 

haben neben ihrem Gemeinde-

haus einen sehenswerten Gar-

ten angelegt und damit einen 

kleinen Beitrag zum Erhalt der 

Natur beigetragen. Im Angesicht 

der unmittelbar angrenzenden 

Plattenbausiedlung bekommt ihr 

Einsatz gleich noch eine andere 

Dimension. Es ist eine stille, aber 

gut sichtbare Aufforderung an die 

Menschen, sich beim Erhalt der 

Schöpfung einzubringen. 

In  der  K i rchengemeinde 

braucht man darüber keine groß-

en Worte mehr zu verlieren. In 

dem 2001 gebauten Gemeinde-

haus Bohrmühle ist der Gedanke 

des Umweltschutzes gut erkenn-

bar integriert: Auf dem Dach des 

Gebäudes wurde eine Solaranlage 

installiert. Diese dient der Warm-

wasser- und der Stromgewinnung. 

Jung wie Alt, Besucher wie Ge-

meindemitglieder blicken beim 

Betreten des Hauses sofort auf die 

Anzeigen, die über den aktuellen 

Stand der alternativen Energieer-

zeugung Auskunft geben. 

„Das interessiert alle Genera-

tionen“, berichtet Pfarrer Heiko 

Ackermann. Er hat Haus und Gar-

ten von Amtsvorgänger Eckhard 

Simon übernommen, der maßgeb-

licher Initiator der Umweltoase 

war. Seine Idee des aktiven Um-

weltschutzes hat der Pfarrer im Ru-

hestand längst in alle Kreise der 

Schmalkalder Kirchengemeinde 

hineingetragen. Die „Kinderarche“  

pflanzte dieses Jahr beispielsweise 

wieder ein Blumenkreuz, in den 

vergangenen Jahren setzten die 

Jüngsten im Garten einheimische 

Heilpflanzen. Ihnen gleich halfen 

die erwachsenen Gemeindemit-

glieder und übernahmen die Gar-

tenarbeit von Anfang an selbst. 

Stauden wurden gesetzt und Sträu-

cher wie Bäume stets mit eigener 

Hand geschnitten. Die Gestaltung 

des Gartens ist den Christen Her-

zensangelegenheit geworden. 

„Die Gemeinde nimmt kom-

plett Anteil am Wachsen und 

Gedeihen unseres Gartens“, ver-

deutlicht Pfarrer Ackermann das 

generationenübergreifende Inter-

esse für die idyllische Anlage. Im 

Herbst gab es einen gemeinsamen 

Arbeitseinsatz im Garten und 

jüngst wurden dort außerdem Fle-

dermauskästen aufgestellt. Soviel 

Gemeinsinn und Verantwortungs-

bewusstein für den Erhalt der 

Schöpfung war der Evangelischen 

Kirche von Kurhessen-Waldeck der 

Umweltpreis 2007 wert. Den be-

kam zum gleichen Teil die Kirchen-

gemeinde Kaufungen. 

Dort findet seit 1996 an je-

dem dritten Sonntag im Juni die 

Aktion „Mobil ohne Auto“ statt. 

Dann werden die Straßen in der 

hessischen Gemeinde auf einem 

36 Kilometer langen Rundkurs 

gesperrt. Die Kirchengemeinden 

laden Radler, Skater und Wande-

rer zu Gottesdiensten, Kinderspie-

len und Ausstellungen ein. Bis zu 

3.000 Menschen nehmen an der 

Aktion teil. „Die Kirche ist dazu 

aufgerufen, praktisch zur Bewah-

rung der Schöpfung beizutragen“, 

hatte Bischof Prof. Dr. Martin 

Hein die Auslobung des Preises im 

Jahr 2004 begründet. Mit dieser 

Ehrung soll besonders das ehren-

amtliche Engagement in  Umwelt-

bildung, Naturschutz und Umwelt-

management gewürdigt werden. 

Erik Hande 

Die Schöpfung
bewahren

Für kommende Generationen:

Auf dem Dach eine 
Solaranlage, hinterm 
Haus die  Garten-Oase, 
um die sich Jung und Alt 
kümmern: das Gemeinde
haus Bohrmühle im 
Osten Schmalkaldens

A Informationen über die 
Kirchengemeinde: www.kirchen
gemeinde-schmalkalden.de
Informationen zum Umwelt
engagement der Landeskirche:
www.ekkw.de/umwelt
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n Sie schnippeln, schrappen, schälen, raspeln und 

haben dabei sichtlich Spaß. Die acht Frauen und 

Männer, die sich an diesem Morgen in der Küche des 

Mehrgenerationenhauses Eschwege/Evangelische 

Familienbildungsstätte zusammenfinden, erzählen. 

Es sind Geschichten mitten aus dem Leben, ganz 

persönliche, amüsante manchmal, oder ergreifende. 

„Gesprächsstoff gibt es bei uns reichlich“, sagt Astrid 

Gliemroth, während sie ein Brettchen mit gehackter 

Zwiebel weiterreicht. Eine kräftige Gemüsesuppe 

steht heute auf dem Speiseplan – liebevoll zuberei-

tet, so, wie wir sie vielleicht noch von Großmutter her  

kennen. 

Die Hauswirtschaftsmeisterin leitet den 

„Mittagstisch für Jung und Alt“ gemeinsam 

mit einer sozialpädagogischen Fachkraft von 

„Aufwind“, dem Verein für seelische Gesund-

heit. „Gerade für die älteren Menschen mit 

psychischen Erkrankungen bietet unsere Ko-

operation die Möglichkeit, mal raus zu kommen aus 

ihren festen Strukturen und anderen Menschen zu 

begegnen“, sagt Sozialarbeiterin Susanne Reiss vom 

Verein. Damit die Berührungsängste nicht so groß 

sind, ist sie mit dabei – als Betreuerin, vielmehr aber 

als Vertrauensperson. Das kulinarisch-gesellschaft-

liche Angebot ist eines der neuen Projekte, die in der 

Familienbildungsstätte direkt mit der Ernennung zum 

Mehrgenerationenhaus durch das 

Bundesfamilienministerium im 

Herbst vergangenen Jahres ver-

knüpft sind. 

Der gemeinsame Mittagstisch 

wird regelmäßig von etwa 30 

Personen angenommen. „Gegen 

geringes Entgelt kann jeder teil-

haben, der sich auf ein geselliges, 

nettes Miteinander und natürlich 

auf eine gesunde warme Mahl-

zeit freut“, erklärt Susanne Reiss. 

Rechtzeitiges Anmelden sei wich-

tig, damit die Küche planen kann. 

Sie blickt zufrieden in die Runde: 

Alle sind eifrig bei der Sache, ar-

beiten sich zu, bis das fertig zube-

reitete Gemüse in großen Töpfen 

verschwindet, in denen bereits 

Kartoffeln vorköcheln. „Der Rosen-

kohl dort hinten muss verbraucht 

werden!“, ruft Frau Gliemroth. Was übrig bleibe, dür-

fe mit nach Hause genommen werden, damit nichts 

umkomme. Das wäre wirklich schade, seien Gemüse, 

Obst und alle anderen Lebensmittel doch meistens 

frische Bioprodukte. Entsprechend dankbar sei die 

Küche für die Unterstützung durch einen in der Nähe 

gelegenen Lebensmittelmarkt.

Begegnungen, so Irma Bender, Leiterin des Mehr-

generationenhauses in Eschwege, seien das eigent-

liche Salz in der Suppe bei allen Projekten: „Wichtig 

ist uns, dass etwas Bleibendes in den Begegnungen 

entsteht, sich Freundschaften entwickeln. Wir möch-

ten mit unseren Angeboten auf die Bedürfnisse der 

Menschen in unserem Landkreis eingehen und 

uns dabei an den Dingen orientieren, die sie in 

ihren ganz individuellen Lebenslagen benöti-

gen“, erklärt sie. Die Menschen dort abzuholen, 

wo sie ihrer Situation entsprechend stehen, und 

ihnen für ihre Situation passende Angebote zu 

machen, sind Bender und ihrer Stellvertreterin, Birgit 

Elbracht, zur Herzenssache geworden: „Das Mitein-

ander, das wir anbieten, leben wir auch selbst. Men-

schen, die zu uns finden, sollen sich wohl fühlen.“

Besondere Aufmerksamkeit schenken die beiden 

Frauen und ihr erfahrenes, engagiertes Team der Un-

terstützung in der Lebensgestaltung von Menschen, 

Um Wissen in Erziehungsfragen oder Alltagskompetenzen weitergeben zu können, 

bedarf es eines Austauschs zwischen den Generationen. Wenn sich familiäre 

Strukturen wandeln, sind neue Wege gefragt, die ein soziales Miteinander fördern. 

Das Bundesfamilienministerium unterstützt mit seinem „Aktionsprogramm Mehr

generationenhäuser“ 500 generationenübergreifende Begegnungsstätten. Jeder 

Landkreis und jede kreisfreie Stadt soll von den Angeboten eines Mehrgenerationen-

hauses profitieren. Die Evangelische Kirche Kurhessen-Waldeck freut sich über die 

Nominierung von drei solcher Einrichtungen in kirchlicher Trägerschaft: in 

Eschwege, Marburg und, ab 1. Januar 2008, in Schmalkalden.

Gesprächsstoff gibt es reichlich
Begegnungen im Mehrgenerationenhaus Eschwege

Die Lebensgestaltung

unterstützen
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die weitgehend auf sich alleingestellt sind oder sich 

in familiären Strukturen befinden, an die besondere 

Herausforderungen geknüpft sind: alleinerziehende 

Mütter und Väter, alte Menschen, denen ihr soziales 

Umfeld weggebrochen ist, oder die steigende Zahl 

von Teenie-Müttern, die einen erhöhten Bedarf 

haben an Lebenshilfe, Orientierung und Betreu-

ung. Sie sollen von den Anregungen und Ange-

boten des Mehrgenerationenhauses profitieren. 

Entsprechend groß ist die Freude bei den Sozial-

pädagoginnen darüber, dass der „Mittagstisch“, 

der offene Frühstückstreff für Familien und Se-

nioren oder das kostenfreie Treffen für Teenie-Mütter 

und Teenie-Schwangere so gut angenommen werden.

„Der demographische Wandel wirkt sich beson-

ders in Flächenkreisen wie dem Werra-Meißner-Kreis 

aus. Hohe Arbeitslosigkeit macht die Region für jun-

ge Menschen zunehmend unattraktiver und zwingt 

mittlerweile nicht nur ungebundene Leute abzuwan-

dern“, erklärt Brigitta Leifert, Referentin für Familien- 

und Erwachsenenbildung im Landeskirchenamt der 

Evangelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck. Es wer-

de versucht den Werra-Meißner-Kreis für Familien at-

traktiv zu gestalten. Neben den Angeboten des Mehr-

generationenhauses sei zum Beispiel die Mitarbeit 

am „Lokalen Bündnis für Familie“ eine Möglichkeit, 

die Lücke im gesellschaftlichen, sozialen Miteinander 

wieder mit Leben zu füllen, sagt Leifert.

Und Bedarf an familienfreundlichen Angeboten 

gebe es reichlich im Kreis: Birgit Elbracht beschreibt 

das Mehrgenerationenhaus von seiner mobilen Sei-

te: Gemeindearbeit in den einzelnen Orten rund um 

den Meißner sei seit jeher ein wichtiges Gut. Es gebe 

weitreichende regelmäßige Ange-

bote wie Spielkreise, Elternkurse 

zu Erziehungsfragen, Qualifizie-

rungskurse für Tagesmütter sowie 

Vorträge zu interessanten Themen, 

die in direkter Zusammenarbeit 

mit den Pfarrerinnen und Pfarrern 

der Kirchengemeinden organisiert 

werden. Eine Bereicherung der 

Angebote vor Ort sei das Projekt 

„Wellcome“, so Elbracht, das wie 

moderne Nachbarschaf tshilfe 

funktioniere und gerade jungen 

Familien unbürokratisch unter die 

Arme greife: Ausgesuchte ehren-

amtliche Helferinnen bieten ge-

gen geringe Kosten zweimal pro 

Woche kompetente Hilfe in der 

Familie an, um junge Mütter und 

Väter zu entlasten.

Brigitta Leifert sieht in der No-

minierung der Eschweger wie auch 

der Marburger Familienbildungs-

stätte und des Familienzentrums 

Schmalkalden zum Mehrgeneratio-

nenhaus eine deutliche Wertschät-

zung für die Arbeit der vielen dort 

Engagierten: „Es ist alles enger geworden in unserer 

Gesellschaft. Die Familien werden immer kleiner, es 

gibt immer weniger Geld, die Menschen sind zuneh-

mend erschöpfter“, sagt sie. „Wenn es dennoch ge-

lingt, Menschen für ein klar umrissenes und fachkun-

dig angeleitetes Ehrenamt zu gewinnen, um 

neue Formen des Miteinanders im Hinblick 

auf den Zusammenhalt zwischen den Gene-

rationen zu finden, zu etablieren und zu stär-

ken, verdient das sehr große Anerkennung.“

So neu sei das Konzept ja nun doch nicht, 

meint Irma Bender: „Im Verlauf der Bewerbung zum 

Mehrgenerationenhaus konnten wir sehen, dass wir 

bereits als Familienbildungsstätte das sind, was wir 

dem Ministerium nach im Mehrgenerationenprojekt 

erfüllen sollten: übergreifende, offene Angebote für 

alle Generationen und nicht ausschließlich für die 

junge Familie. Darüber waren wir längst hinausge-

wachsen.“ Mit der Nominierung zum Mehrgeneratio-

nenhaus bereits in der ersten Bewerberrunde verfüge 

das Haus jetzt für einen zunächst befristeten Zeit-

raum über einen besseren finanziellen Hintergrund. 

Auf dieser Basis und dank jüngst entstandener Ko

operationen mit der regionalen Wirtschaft können 

nun endlich lang ersehnte Wünsche wie offene Treffs 

oder auch der „Familienscout“, der für interessierte 

betroffene Familien Informationen über Beratungs-

stellen, Fachdienste, Behörden und weitere Angebote 

bündelt, erfüllt werden.

Matthias Siegk

A Informationen zum Thema im Netz:

www.mehrgenerationenhaeuser.de

www.lokale-buendnisse-fuer-familie.de

Ein gesundes Mittagessen zaubern 
acht Frauen Männer im Mehrgene-
rationenhaus Eschwege. Die Leite-
rin der Einrichtung, Irma Bender 
(ganz  rechts) ,  schaut  Susanne 
Reiss interessiert über die Schulter. 
Hauswirtschaf tsmeisterin Astrid 
Gliemroth (oben links) leitet den 
„Mittagstisch für Jung und Alt“.

Es ist alles enger

geworden in unserer

Gesellschaft
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Helle, offene Wohnräume strahlen in warmem 

Gelb. Ich bin zu Besuch bei den Diakonischen 

Hausgemeinschaften Kassel Unterneustadt 

(DiHaKa). Zehn Demenzkranke leben zurzeit 

in der Wohngruppe Reseda im zweiten Stock 

des neuen Senioren- und Nachbarschaftszent-

rums in der Hafenstraße. Wohngruppe Verbena 

kommt im März hinzu.

 

Am Tisch sitzen Marie und Johann. Innig 

halten sie sich die Hände. Die Bewohner fühlen 

sich wohl. „Wir möchten einen entscheidenden 

Beitrag dazu leisten, die Lebensqualität der 

Demenzkranken zu erhalten und zu fördern“, 

sagt die Heimleiterin Beate Pletsch. Man geht 

individuell auf ihre Bedürfnisse ein, sie können 

ihre Möbel mitbringen und ihre Hobbys weiter 

pflegen. Angehörige haben die Möglichkeit, in 

eine der vier Wohnungen im Dachgeschoss zu 

ziehen. Alle zwei Monate finden Angehörigen-

versammlungen statt. Dort geben Experten An-

regungen zur Erinnerungspflege oder berichten 

von neuen Forschungsergebnissen zur Demenz. 

Nachbarn und interessierte Menschen sind 

herzlich willkommen, denn das Zentrum will 

sich bewusst den Stadtteilbewohnern öffnen.

Anfang Dezember öffnete das „Hafen-

Café“. Daran beteiligen sich die Unterneustäd-

ter Kirche, die Familienhilfe und das Zentrum 

für Demenz und ihre Angehörige (ZEDA). Die 

Räume von ZEDA befinden sich  im ersten 

Stock des Senioren- und Nachbarschaftszent-

rums. Hier werden 60- wie 90-Jährige ambulant 

betreut.  Auch Heike Schaumann, Sozialpäda-

gogin bei ZEDA, möchte die Demenzkranken 

und ihre Angehörigen mit den Menschen aus 

der Unterneustadt zusammenbringen: „Im 

Dezember findet ein Tanznachmittag statt. 

Demenzkranke, ihre Ehepartner, die Bewohner 

von Reseda, Nachbarn und  Mitarbeiter sind 

zu Kaffee und Tanz eingeladen – eine gute 

Möglichkeit, sich auszutauschen“, sagt Schau-

mann. ZEDA bietet zusätzlich professionelle 

Gesprächsangebote für Töchter, die ihre Mütter 

oder Schwiegermütter pflegen, an. Spezielle 

Demenzschulungen bereiten Angehörige auf 

die Betreuung und Pflege vor.

 Im „Hafen-Café“ treffe ich Gabriele Wei-

land und Birgitt Möller. Sie engagieren sich 

ehrenamtlich in der Sozialpädagogischen Fa-

milienhilfe. Das vom Jugendamt finanzierte 

und vom Diakonischen Werk Kassel getragene 

Projekt betreut Familien und Jugendliche in der 

Unterneustadt. Mathias Busweiler, Leiter der 

Familienhilfe, möchte bald einen Mittagstisch 

anbieten. Die Kinder der benachbarten Grund-

schule können im „Hafen-Café“ essen und an-

schließend in den Räumen der Familienhilfe 

ihre Hausaufgaben machen. Ute Harrer und 

Petra Klos, beide Sozialpädagoginnen, betreu-

en die Familien und Jugendlichen. Beide sind 

am Aufbau neuer Arbeitsfelder interessiert. 

„Ich bin gespannt darauf, wenn die Kinder  

Demenzkranken begegnen“, sagt Harrer. Pe-

tra Klos ist die Beziehungsarbeit wichtig: „Ich 

möchte Anwältin der Kinder sein“, sagt die 

frühere Rechtsanwalts- und Notarsgehilfin. In 

der Familienhilfe sollen die Kinder soziale Ge-

meinschaft und eine geordnete Tagesstruktur 

kennenlernen.

Im Miteinander profitieren alle vonein-

ander. Die Demenzkranken werden durch die 

Kinder in ihrer sinnlichen Wahrnehmung ange-

regt. Gemeinsam teilen sie die Freude am Mär-

chenerzählen oder Kasperletheater. Umgekehrt 

lernen Kinder und Jugendliche von den alten 

Menschen, hier erfahren sie Aufmerksamkeit 

und Geborgenheit.

Bundesweit ist das Senioren- und Nachbar-

schaftszentrum Kassel eines der ersten Projekte 

dieser Art. Das Motto dieser Einrichtung fasst 

der Sozialarbeiter Mathias Busweiler treffend 

zusammen: „Alt für Jung, Jung für Alt.“

Kristin Heine

Treffpunkt „Hafen-
Café“: Hier engagie-
ren sich (v. l.) Ute 
Harrer, Petra Klos, 
Gabriele Weiland 
und Birgitt Möller 
(links oben). – In der 
Küche zaubert Zivi 
Hendrik am Herd: 
eine Bewohnerin, 
Heike Wieland und 
die Heimleiterin 
Beate Pletsch (v. l.) 
sind begeistert.

Unter einem Dach
Alte, Schulkinder, Menschen von 

nebenan: Das Senioren- und Nach-
barschaftszentrum ist für alle da
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n Der Bischof der Evangelischen 

Kirche von Kurhessen-Waldeck 

(EKKW), Martin Hein, sieht die 

kirchliche Jugendarbeit vor großen 

Herausforderungen. Einerseits wer-

de es künftig in einer immer älter 

werdenden Gesellschaft immer 

weniger Jugendliche geben, sagte 

Hein vor der Herbstsynode in Hof-

geismar. Andererseits werde sich 

die Konkurrenz zu anderen An-

bietern von Jugendarbeit wie etwa 

den Sportverbänden verschärfen. 

Deshalb forderte er unter anderem 

attraktivere Angebote und eine 

stärkere Zusammenarbeit von Kon-

firmanden- und Jugendarbeit.

Als problematisch bezeichne-

te es der Bischof, dass in vielen 

Dörfern keine Jugendräume be-

reitstünden. Auch seien die Ge-

waltproblematik und in einigen 

Regionen der EKKW Formen des 

Rechtsextremismus nicht zu über-

sehen. Besorgniserregend sei zu-

gleich die Spaltungstendenz inner-

halb der deutschen Gesellschaft: 

Zielstrebigen Jugendlichen stün-

den „Schulabbrecher und Schei-

ternde mit steigendem Alkohol-

konsum und Gewaltbereitschaft“ 

gegenüber.

Gleichwohl zog Hein vor den 

90 Synodalen eine positive Bilanz 

der bisher geleisteten Arbeit. So 

seien 1.730 Personen ehrenamt-

lich und 192 hauptberuflich in 

der Jugendarbeit der EKKW tätig. 

Vor großen Herausforderungen

Mehr als zehn Prozent aller Ju-

gendlichen im Kirchengebiet wür-

den derzeit durch die evangelische 

Jugendarbeit erreicht. Dies sei ver-

gleichsweise viel; eine Steigerung 

sei jedoch wünschenswert. „Eine 

lebendige Kirche braucht eine le-

bendige Jugend“, betonte Hein.

Nach der Shell-Jugendstudie 

von 2006 genieße die Kirche bei 

rund zwei Drittel der befragten Ju-

gendlichen eine deutliche Akzep-

tanz, so Hein weiter. Zugleich aber 

sagten 68 Prozent der Befragten, 

dass Kirche sich ändern müsse, 

wenn sie Zukunft haben wolle. 

Dies decke sich mit einer wesent-

lichen Einsicht des derzeitigen Re-

formprozesses in der EKKW.

Um die evangelische Jugend-

arbeit besser zu profilieren, regte 

Hein an, dass hauptamtliche 

Jugendmitarbeiter sich religions-

pädagogisch oder theologisch 

qualifizieren sollten. Zudem müsse 

aufgrund schrumpfender Haus-

halte die Jugendarbeit stärker re-

gionalisiert werden. Dazu solle die 

Anstellungsträgerschaft von den 

einzelnen Gemeinden hin zu den 

Kirchenkreisen verlagert werden. 

Dies ermögliche einen flexibleren 

Einsatz und eine gerechtere Auftei-

lung von hauptamtlichen Mitarbei-

tern in der Region.                   epd

Bischof Martin Hein befasste sich in seinem Bericht vor der Landessynode mit 
der Situation von Jugendlichen und der kirchlichen Jugendarbeit

A Ausführliche Berichte über 
die Herbstsynode der EKKW im 
Internet: www.ekkw.de/synode

... wie sie sich Bischof Martin Hein in seinem Synoden-Bericht für eine lebendige Kirche wünschte, gibt es in vielen Orten in Kurhessen-Waldeck. 
Hier sprühen 111 Kinder aus sechs Kasseler Kirchengemeinden vor Temperament. Sie führten in der Dreifaltigkeitskirche ein Musical auf, tanzten, 
spielten Theater und sangen elf wunderbare Lieder aus der Urzeit der Gospel-Musik: Eine geheimnisvolle Botschaft führt vier Freunde mit dem Gos-
pel-Express ins alte Amerika. Sie geraten auf einen Sklavenmarkt. Warum werden hier Menschen verkauft, und welches Geheimnis hat das kleine 
Sklavenmädchen Lulu? Eine Geschichte über Freundschaft, Mut und Gottvertrauen. 

Eine lebendige Jugend ...
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n Die evangelischen Kirchen in Hessen wollen ihre 

Kooperation vertiefen. In einem ersten Schritt sollen 

die Aufgaben Mission und Ökumene, Akademiear-

beit, Religionspädagogik und Theologische Ausbil-

dung zu diesem Zweck untersucht werden, sagte der 

leitende Jurist der Evangelischen Kirche von Kurhes-

sen-Waldeck (EKKW), Vizepräsident Volker Knöppel, 

vor der Landessynode in Hofgeismar.

Die EKKW und die Evangelische Kirche in Hessen 

und Nassau (EKHN) hätten paritätisch besetzte Ar-

beitsgruppen gebildet, erläuterte Knöppel in seinem 

Zwischenbericht über die Kooperationsgespräche. Der 

Bericht wurde wortgleich vor der Synode der EKHN 

gehalten. Der Kooperationsprozess der Kirchen war 

im Mai 2006 gestartet worden.

Ziel ist die gemeinsame Wahrnehmung von Auf-

gaben, die bislang von jeder der beiden Kirchen in 

eigener Verantwortung behandelt wurden. Dazu sol-

len kirchliche Arbeitsfelder verflochten werden. Für 

die Steuerung des Kooperationsprozesses ist eine 

Lenkungsgruppe verantwortlich, ein externer Berater 

wurde hinzugezogen. Erste Ergebnisse sollen den Lan-

dessynoden im Herbst 2008 vorgelegt werden.

                                                 epd

n Die Evangelische 

Kirche von Kurhes-

sen-Waldeck (EKKW) 

hat mit dem Jahr 

2007 wohl ihre fi-

nanzielle Talsohle 

durchschritten. Dies 

erklärte ihr Vizepräsi-

dent Volker Knöppel vor 

der Synode in Hofgeismar. Dennoch gebe es 

zum eingeschlagenen Konsolidierungskurs 

keine Alternative, betonte der leitende Jurist 

der EKKW in seinem Finanzbericht. „Unsere 

Reserven sind sehr stark angegriffen“, sagte 

Knöppel. „Es war gut, dass wir diese Reser-

ven hatten.“ Deshalb müssten sie nun wie-

der konsequent aufgestockt werden.

Nach Angaben Knöppels hat die EKKW 

im vergangenen Jahr 135,6 Millionen Euro 

Kirchensteuern eingenommen, 7,45 Prozent 

mehr als 2005. In den ersten zehn Monaten 

des laufenden Jahres lägen die Zuwächse 

bei 8,1 Prozent. Für 2008 und 2009 erwar-

te er weitere, allerdings geringere Zuwächse. 

„Eine signifikante Erhöhung der Kirchen-

steuereinnahmen ist aber aufgrund der de-

mographischen Entwicklung unwahrschein-

lich“, prognostizierte der Vizepräsident.

Für das Jahr 2007 hoffe er, dass eine 

weitere Entnahme aus dem „Steuerverwahr“ 

– einer Art Rücklage – nur in einem sehr be-

grenzten Umfang erforderlich werde. Dieser 

habe durch drastische Entnahmen in den 

vergangenen Jahren mit einem Bestand 

von 68,1 Millionen Euro die geforderte 

Mindesthöhe von 35 Prozent eines durch-

schnittlichen Haushaltsvolumens erstmals 

geringfügig unterschritten. Für den Dop-

pelhaushalt 2008/2009 solle die Mindest-

höhe des Verwahrs daher auf 37,5 Prozent, 

für 2010/2011 auf 40 Prozent aufgestockt 

werden.

Langfristig bleibe die demographische 

Entwicklung die größte Herausforderung 

für die kirchliche Finanzplanung. Seit 1997 

habe die EKKW durchschnittlich 8.000 Mit-

glieder pro Jahr verloren. Prognosen gingen 

davon aus, dass sich die Bevölkerung im 

Regierungsbezirk Kassel, in dem der größte 

Teil der EKKW liegt, bis 2020 um 4,4 Pro-

zent, bis 2050 um fast 20 Prozent vermin-

dert.                                                      epd

Hessische
Kirchen wollen
Kooperation 
vertiefen

Finanzielle Talsohle  
ist durchschritten
Vizepräsident Volker Knöppel stellte der Synode den 

Finanzbericht der Landeskirche vor

Dr. Volker Knöppel

Die Spendenaktion „Brot für die Welt“
wurde am ersten Advent mit einem Festgottesdienst in der 

Marburger Elisabethkirche eröffnet. Die 49. evangelische 

Kampagne läuft unter dem Motto „Gottes Spielregeln für 

eine gerechte Welt“.  Bischof Martin Hein erinnerte in seiner 

Predigt daran, dass „Brot für die Welt“ den Gedanken der 

Solidarität unter den Menschen lebendig halte. 

Das Foto zeigt eine Probe für den Gottesdienst, der im 

Fernsehen übertragen wurde. Vorn im Bild (v. l.) Cornelia 

Füllkrug-Weitzel, Direktorin von „Brot für die Welt“, Pfarrer 

José Pilar Cabrera aus Guatemala, Pfarrer Achim Ludwig, 

Marburg, und Landespfarrer Dr. Eberhard Schwarz, Ge-

schäftsführer des Diakonischen Werks Kurhessen-Waldeck.

A Lesen Sie dazu das Interview mit Cornelia Füllkrug-

Weitzel auf Seite 17
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n Das Gemeindezentrum „Hohe Tanne“ mit der klei-

nen dazugehörigen Kirche war für die evangelische 

Johanneskirchengemeinde nicht länger finanzierbar. 

Nach einem letzten zweijährigen Konzeptions- und 

Diskussionsprozess schloss sich der Kirchenvorstand 

schweren Herzens dem Vorschlag der Landeskirche 

an, das komplette Gemeindezentrum zu verkaufen 

und abreißen zu lassen. 

Die Johanneskirchengemeinde mit dem Einzugs-

gebiet Hanau-Nord, Hanau-Nordwest, Wilhelmsbad 

und „Hohe Tanne“ übernahm das 1968 gebaute Ge-

meindezentrum im Jahre 1982 durch eine vertrag-

liche Vereinbarung von der evangelischen Gemeinde 

Wachenbuchen, nachdem das Wohngebiet „Hohe 

Tanne“ durch die Gebietsreform bereits 1974 politisch 

an Hanau angegliedert worden war. 

Die Gemeindearbeit mit Jugendgruppen und Krei-

sen für Erwachsene belebte für einige Zeit das Zen-

trum, ebenso wie die monatlichen Frühgottesdienste. 

Um die laufenden Kosten wenigstens zum Teil decken 

zu können, entschied sich der Kirchenvorstand, das 

Gemeindezentrum an die Ökumenische Telefonseel-

sorge zu vermieten. Der monatliche Frühgottesdienst 

konnte nach einer Reduzierung der Pfarrstellen nicht 

mehr aufrechterhalten werden, gemeindliches Leben 

fand ab diesem Zeitpunkt (1999) im Zentrum nicht 

mehr statt. In den folgenden Jahren bemühte sich der 

Kirchenvorstand immer wieder vergeblich um neue 

Nutzungsmöglichkeiten. 

Die Einnahmen durch den Verkauf werden der 

Baurücklage des Gesamtverbandes evangelisch-unier-

ter Kirchengemeinden Hanaus, (Marienkirche, Kreuz-

kirche, Christuskirche und Johanneskirche) zugeführt. 

Die liturgischen Gegenstände aus der Kirche, wie 

der Altar, die Kanzel und das Taufbecken, werden 

jetzt im Karl-Ernst-Fuchs-Haus genutzt. Die Glocken 

und der vergoldete Hahn der Turmspitze wurden der 

Evangelischen Kirche am Limes geschenkt.

Sabine Wendt, mid

A Ungekürzter Artikel unter: www.sprengel-hanau.de

n Der Großmufti von Syrien, 

Scheich Ahmad Badr Al-Din Has-

soun, lehnt Terrorismus im Namen 

des Islam ab. „Reichen Sie uns die 

Hand, damit wir dem Terrorismus 

Einhalt gebieten können“, sagte 

er bei einem „Gespräch der Reli-

gionen“ in Marburg. Moscheen, 

Synagogen und Kirchen, in denen 

Hass gepredigt werde, müssten 

geschlossen werden, forderte der 

oberste islamische Rechtsgelehrte 

der Arabischen Republik Syrien.

Hassoun bezeichnete das 

deutsche Volk als vorbildlich in Eu-

ropa und der Welt: „Es hat uns ge-

lehrt, wie wir Mauern niederreißen 

können.“ Palästina und Israel rief 

er auf, zu einem einzigen Staat zu-

sammenzufinden, in dem Christen, 

Juden und Muslime leben. 

An Israelis und Palästinenser 

richtete Hassoun die Frage: „Euro-

pa einigt sich, und Ihr bildet neue 

Grenzen?“ Um die Probleme in 

Israel und im Irak zu lösen, müss-

ten zuerst die Waffen schweigen. 

„Danach sind wir verpflichtet, an 

einem Tisch zu sitzen, und der 

Verstand wird sprechen.“ Hassoun 

warnte: „Wenn weiter Krieg in 

Nach der Diskussion: Bischof Prof. Dr. Martin Hein, Amnon Orbach, der 
Vorsitzende der Jüdischen Gemeinde Marburg, Scheich Ahmad Badr Al-
Din Hassoun und Dr. Hans-Jochen Jaschke, Weihbischof des Erzbistums 
Hamburg

unserer Region herrscht, wird die 

ganze Welt in Flammen aufge-

hen.“

Der Bischof der Evangelischen 

Kirche von Kurhessen-Waldeck, 

Martin Hein, forderte für den Di-

alog der Religionen zunächst eine 

„klare Position des eigenen Her-

kommens“. Daraus folge ein „Ver-

stehen der anderen“, aus dem ein 

verständnisvolles Zusammenleben 

erwachsen könne. Der Ort, an dem 

das am besten gelingen könne, sei 

die Schule.

Die Religion muss nach den 

Worten von Hein in der Schule 

den „ihr angemessenen Raum“ 

bekommen, was für Christen, Ju-

den und Muslime gleichermaßen 

gelte. „Was wir für uns als Chris-

ten fordern, müssen wir auch den 

Vertretern der anderen Religionen 

zubilligen und dürfen das dann 

auch für uns fordern.“ Ein Beispiel 

sei der vielerorts umstrittene Bau 

von Moscheen: „Wenn wir Christen 

einen Beitrag zu sachlichen Ent-

scheidungen leisten, dann dürfen 

wir das gleiche Recht auch in der 

Türkei fordern“, erklärte Hein.

epd

Syrischer Großmufti 
lehnt Terrorismus ab
Gespräch der Religionen in Marburg

Schweren 
Herzens
Gemeindezentrum „Hohe Tanne“ 

der Johanneskirchengemeinde in 

Hanau verkauft und abgerissen
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Von Personen
Claudia Janssen ist neue 

Studienleiterin am Frauenstu-

dien- und -bildungszentrum 

der Evangelischen Kirche in 

Deutschland (FSBZ) in Geln-

hausen und damit zuständig 

für den Bereich Feministische 

Theologie. Die Theologin wur-

de 1966 in Rotenburg/Wümme geboren, studierte in 

Kiel und Marburg. Nach dem Vikariat war sie an ver-

schiedenen Universitäten als wissenschaftliche Mit-

arbeiterin tätig. Nach der Promotion 1996 in Kassel 

habilitierte sie sich 2004 in Marburg. Zuletzt arbeite-

te sie als theologische Referentin der Evangelischen 

Frauenarbeit in Deutschland und gab die Bibel in ge-

rechter Sprache mit heraus.

Das Posaunenwerk der Evan-

gelischen Kirche von Kurhes-

sen-Waldeck hat ab  Frühjahr 

2008 einen neuen Vorsitzen-

den: Pfarrer Jörg Scheer aus 

Ludwigsau-Friedlos übernimmt 

das Amt von Pfarrer Günter 

Kaltschnee, Lahntal-Sterzhausen, der es über 20 Jahre 

innehatte. Die offizielle Einführung bzw. Verabschie-

dung ist für den 20. September 2008 in Rotenburg/

Fulda, während des Landeskirchentags, vorgesehen. 

In den knapp 300 Posaunenchören der Landeskirche 

musizieren etwa 5.000 Bläserinnen und Bläser.

Der neue Direktor des Ins-

tituts für Kirchenbau und 

kirchliche Kunst der Gegen-

wart, Prof. Dr. Thomas Erne, 

ist Mitte November in Mar-

burg in sein Amt eingeführt 

worden. Das Institut, das zur 

Evangelischen Kirche in Deutschland gehört, forscht 

zu den Themen Kirchenbau sowie Kunst und Kirche. 

Erne bezeichnete es als eine Hauptaufgabe des Insti-

tuts, die Umwandlung und den Neubau von Kirchen-

gebäuden zu begleiten. 

Der 1956 in Stuttgart geborene Erne war zuvor 

Pfarrer und lehrte Praktische Theologie in Tübingen 

und an der Kirchlichen Hochschule Bethel. An der 

Marburger Philipps-Universität vertritt er die Prak-

tische Theologie mit dem Schwerpunkt religiöse Äs-

thetik und Kommunikation. 
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Pfarrfrauen mit neuem Namen 
und im Netz

Das Team des 
Pfarrfrauen-
Forums (v.l.): 
Uta Jammer, 
Barbara Kalt-
schnee, Inge 
Rühl, Petra 
Wachter und 
Stefani Götzl-
Illgen. Nicht 
mit im Bild: 
Christina Bier-
mann-Müller

n Seit über 30 Jahren gibt es den 

Pfarrfrauendienst in der Evangeli-

schen Kirche von Kurhessen-Wal-

deck; in diesem Jahr hat er sich 

einen neuen Namen gegeben: 

Pfarrfrauen-Forum. 

„Im Altrömischen heißt Forum 

Marktplatz“, erläutert die Vorsit-

zende Inge Rühl, „und das wollen 

wir sein: ein Ort, an dem alles zur 

Sprache kommen kann und darf, 

an dem Frauen von Pfarrern sich 

treffen und austauschen können.“ 

Ob nun virtuell auf der neuen 

Homepage oder real bei der jähr-

lichen Tagung und bei Begeg-

nungen im Alltag – wichtig sei, 

dass die Frauen in Kontakt blie-

ben oder kämen. Als ihre Aufga-

be sieht die Arbeitsgemeinschaft 

auch die Hilfestellung für Frauen 

in Krisenzeiten. 

A Kontakt: Inge Rühl, Helenenstr. 9,

34454 Bad Arolsen 

E-Mail: vorsitz.pff@ekkw.de

www.ekkw.de/pfarrfrauen-forum

In der Stadtkirche St. Marien zu Homberg 
ordinierte Prälatin Roswitha Alterhoff  am 28. Oktober sieben Theolo-
ginnen und Theologen ins Pfarramt. Unser Bild zeigt (untere Reihe v. l.) 
Ulrike Laakmann, Studienleiterin am Predigerseminar, Rosemarie Kauke-
müller-Nohl (Pfarrstelle Wanfried), Dr. Friedericke Erichsen-Wendt (Pfar-
rerin im Ehrenamt), die Prälatin, Angela Lehmann (Pfarrstelle Borken1), 
Annett Schulte (Pfarrstelle Bad Salzschlirf-Großenlüder), Svenja Koch 
(Pfarrstelle Obergude) sowie (obere Reihe v. l.) Hitoshi Okada, 
Dr. Jochen Cornelius-Bundschuh, Leiter des Predigerseminars, Artur 
Agel, Vorsitzender der Kreissynode Homberg, Dekan Lothar Grigat, 
 Jonathan Schwarz und Simon Kühner (beide im pfarramtlichen Dienst 
am Hans-von-Soden-Institut Marburg).
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blick in die kirche: „Gottes Spielregeln für eine 

gerechte Welt“ lautet das Motto der 49. Akti-

on „Brot für die Welt“, die am 1. Advent bun-

desweit in der Marburger Elisabethkirche er-

öffnet wurde. Worum geht es bei der Aktion?

Cornelia Füllkrug-Weitzel: Wir wollen mit 

dieser Aktion auf die schwierige Lage der 

Kleinbauern und ihrer Familien hinweisen. Sie 

leiden besonders unter den Ungerechtigkeiten 

des globalen Agrarhandels. Das zeigt sich dar-

an, dass zwei Drittel der 850 Millionen Hun-

gernden weltweit auf dem Land leben. Also ge-

nau da, wo Nahrungsmittel produziert werden. 

Wir halten dies für skandalös.  Deshalb wollen 

wir mit unseren Projekten im Bereich nachhal-

tiger Landwirtschaft zeigen, welches Potential 

in der bäuerlichen Landwirtschaft steckt. Denn 

wir sind überzeugt, dass die Kleinbauern der 

Schlüssel für eine wirksame Hunger- und Ar-

mutsbekämpfung sind.

  

Warum Marburg? Sehen Sie im Elisabethjahr 

2007 Bezüge zu Elisabeth von Thüringen?

Elisabeth von Thüringen bewegte sich in der 

Welt der Reichen und Einflussreichen, die kei-

nerlei Berührung mit der Welt der Armen hat-

ten. Aus christlicher Überzeugung und Nächs-

tenliebe hat sie die unsichtbare Wand zwischen 

diesen beiden Welten niedergerissen, die 

Verantwortung der Reichen für die Armen the-

matisiert und selbst gelebt. Sie hat sich unter 

großem persönlichen Einsatz für Arme, Kranke 

und Hungernde engagiert. 

Das „tägliche Brot“ der Armen ist auch für 

uns christliche Verpflichtung und entwicklungs-

politische Zielsetzung. Dieser Bezug hat die 

Evangelische Kirche von Kurhessen-Waldeck 
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und ihr Diakonisches Werk bewogen, uns zur 

zentralen Eröffnung von „Brot für die Welt“ 

nach Marburg einzuladen.

 

„Brot für die Welt“ gibt es seit fast 50 Jahren. 

Stellen Sie auch mit Blick auf sinkende Spen-

deneinnahmen Ermüdungserscheinungen in 

den Gemeinden fest? 

Nach dem Ende des Kalten Krieges haben viele 

Regierungen im Norden das Interesse an Ent-

wicklungspolitik verloren. Zweifel an der Sinn-

haftigkeit zwischenstaatlicher Entwicklungshil-

fe wurde und wird in dem Moment geäußert, 

wo man eine Legitimation sucht, sich nicht 

mehr engagieren zu müssen. 

Doch uns geht es eben nicht um Hilfe von 

Regierung zu Regierung, sondern um Hilfe von 

Menschen für Menschen – Hilfe zur Selbsthil-

fe. Gott sei Dank gibt es gerade in Kirchenge-

meinden viel Verständnis dafür, dass wir nicht 

für die Fehler der großen Politik verantwortlich 

sind. Die Christen in Deutschland wissen, dass 

aus dem Teilen Segen und aus Gerechtigkeit 

Zukunft wächst. 

 

In letzter Zeit kamen neue christliche Hilfsor-

ganisationen nach Deutschland, die ähnliche 

Zielsetzungen wie „Brot für die Welt“ verfol-

gen. Wird der Spendenmarkt enger?

Bei vielen christlichen Organisationen handelt 

es sich eher um Missionswerke, die ihre Arbeit 

auch mit Projekten verfolgen. „Brot für die 

Welt“ versteht sich im Gegensatz dazu als Teil 

des diakonischen Auftrags der Kirchen welt-

weit. Wir nehmen die Not der Menschen ernst 

und versuchen sie zu lindern – ganz im Sinn 

christlicher Nächstenliebe, aber ausdrücklich 

ohne missionarischen Hintergrund. Unser Ziel 

ist es, den Partnern im Süden zu helfen, zu ih-

rer eigenen Stärke zu finden. 

 

Im Gegensatz zu anderen Hilfsorganisationen 

bietet „Brot für die Welt“ keine Patenschaften 

an. Warum verzichten Sie darauf? 

Kinder im Süden sind in der Regel arm dran, 

weil es in ihren Dörfern kein sauberes Wasser 

und keine Krankenversorgung gibt, weil es an 

Lehrern, Ärzten und Pflegepersonal mangelt 

oder einfach weil ihre Eltern arm sind. Einzel-

ne Kindern für ein paar Jahre zu unterstützen, 

ändert langfristig nichts an den Problemen der 

Familie, der Gruppe oder des Dorfes. Die Ursa-

chen von Armut sind zu komplex, als dass man 

sie individuell und kurzfristig lösen könnte. Nur 

eine nachhaltige und umfassende Entwicklung 

hilft. Das akzeptieren übrigens auch die meis-

ten Organisationen, die Patenschaften anbie-

ten. Auch sie fördern in der Regel Projekte, 

von denen auch die Patenkinder profitieren. 

Allerdings halten wir es für „Brot für die Welt“ 

nicht für vertretbar, für Einzelpatenschaften zu 

werben, praktisch aber Projektförderung zu ma-

chen. Wir wollen keinen Zweifel daran lassen, 

dass wir immer Gemeinschaften von Menschen 

unterstützen. 

                             Fragen: Lothar Simmank

Spendenaufkommen 2006 

World Vision Deutschland 	    61 Mio

„Brot für die Welt“		 51,5 Mio

Kindernothilfe		  46,5 Mio

Christoffel-Blindenmission	 45,3 Mio

Cornelia Füllkrug-Weitzel, Direktorin von „Brot 

für die Welt“ und Diakonie Katastrophenhilfe

Den Partnern im Süden 
helfen, ihre eigenen 

Stärken zu finden
Interview mit Cornelia Füllkrug-Weitzel anlässlich der 

bundesweiten Eröffnung der Spendenaktion „Brot für 

die Welt“ am 2. Dezember in Marburg
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Kirchenkreis Wahl-
berechtigte 
2001

Wähler
 
2001

Wahl-
beteiligung 
2001

Wahl-
berechtigte  
2007

Wähler 
 
2007

Wahl- 
beteiligung 
2007

Veränderung 
Wahlbe-
teiligung
2001/2007

Eder 17.427 4.937 28,33% 16.965 5.055 29,80% 1,47%

Eisenberg 24.428 7.293 29,86% 23.751 7.235 30,46% 0,61%

Eschwege 35.386 11.204 31,66% 33.229 10.561 31,78% 0,12%

Frankenberg 23.515 6.337 26,95% 23.197 6.690 28,84% 1,89%

Fritzlar 31.120 10.095 32,44% 30.530 9.932 32,53% 0,09%

Fulda 36.735 7.333 19,96% 38.269 7.376 19,27% – 0,69%

Gelnhausen 41.848 9.942 23,76% 41.285 8.994 21,79% –1,97%

Hanau-Stadt 34.518 4.760 13,79% 32.142 4.428 13,78% – 0,01%

Hanau-Land 38.128 7.267 19,06% 36.951 7.512 20,33% 1,27%

Hersfeld 44.352 13.672 30,83% 42.540 12.636 29,70% –1,12%

Hofgeismar 39.270 11.471 29,21% 37.684 11.039 29,29% 0,08%

Homberg 30.142 9.975 33,09% 28.820 10.434 36,20% 3,11%

Kassel-Stadt 79.167 9.146 11,55% 75.906 9.302 12,25% 0,70%

Kassel-Land 39.005 8.341 21,38% 37.796 8.780 23,23% 1,85%

Kaufungen 27.206 5.643 20,74% 26.536 6.075 22,89% 2,15%

Kirchhain 26.740 6.345 23,73% 26.507 6.228 23,50% – 0,23%

Marburg-Stadt 19.098 2.146 11,24% 18.914 2.053 10,85% – 0,38%

Marburg-Land 43.081 10.342 24,01% 42.291 10.167 24,04% 0,03%

Melsungen 25.780 8.511 33,01% 25.038 8.580 34,27% 1,25%

Rotenburg  34.440 11.387 33,06% 32.597 11.026 33,83% 0,76%

Schlüchtern 21.760 6.720 30,88% 21.715 6.781 31,23% 0,34%

Schmalkalden 22.777 8.062 35,40% 21.222 7.126 33,58% –1,82%

Twiste 15.286 4.181 27,35% 14.858 4.332 29,16% 1,80%

Witzenhausen 28.213 7.455 26,42% 26.737 7.329 27,41% 0,99%

Wolfhagen 24.544 7.632 31,01% 24.087 7.477 31,04% – 0,05%

Ziegenhain 38.217 12.483 32,66% 37.673 13.163 34,94% 2,28%

Summe Landeskirche 842.183 212.680 25,25% 817.240 210.311 25,73% 0,48%

n Inhaltliche Einführungsveranstaltungen für 

Kirchenvorsteherinnen und -vorsteher bieten 

folgende Kirchenkreise an: 

    Hofgeismar: Sa, 26.1., Hofgeismar. Wolf-

hagen: Fr, 1.2., Zierenberg, und 22.2., Wolf-

hagen. Twiste: Fr, 8.2.  Homberg: Fr, 15.2., 

Niedermöllrich. Schmalkalden: Mi, 20.2., 

Steinbach-Hallenberg. Kassel, Haus der Kir-

che: Werkstatt für missionarische Konzepte, 

Mi, 23.1.,16.30–20 Uhr; Einführung „Emmaus-

Glaubenskurs“, Do, 24.1., 16.30–20 Uhr.

Hilfreich: Angebote für
den KirchenvorstandWeitgehend stabil 

Die Wahlbeteiligung in den Kirchenkreisen der EKKW

25,73 Prozent der Wahlberechtigten haben am 30. September 2007 ihre 

Stimme für ihren Kirchenvorstand der neuen Periode abgegeben. Das ist 

eine Steigerung um 0,5 Prozent gegenüber der Wahl im Jahr 2001. Einem 

in anderen Landeskirchen festzustellender Trend konnte entgegengesteuert 

werden. Nur 1983 gab es eine höhere Wahlbeteiligung (26,65 Prozent). 

Weitere Ergebnisse, zum Beispiel die Wahlbeteiligung in den einzelnen 

Gemeinden, finden Sie unter www.ekkw.de/kv-wahl im Internet.
A Weitere Auskünfte erteilen die Dekanate 
oder E-Mail: Kirchenvorstandsarbeit@ekkw.de
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n  Noch liegen – bis auf die Wahlbeteiligung – keine 

weiteren detaillierten Daten zur Kirchenvorstandwahl 

in unserer Landeskirche vor. Aussagen zum Zahlenver-

hältnis Männer/Frauen, zur Altersstruktur, zu Berufen 

der neuen Kirchenvorsteherinnen und Kirchenvorste-

her veröffentlichen wir in der nächsten Ausgabe von 

blick in die kirche. Auch berichten wir dann, ob es 

gelungen ist, junge Menschen zu den Wahlurnen zu  

bewegen.

Fest steht also die Wahlbeteiligung von 25,73 

Prozent (gegenüber 25,25 Prozent im Jahr 2001). 

Das konnte so nicht erwartet werden, geht doch der 

Trend bei politischen Wahlen eher bergab. Viele Ge-

meinden nutzten den Wahlsonntag am Erntedankfest 

für besondere Aktionen. Und wer sich darüber hinaus 

für Wahlwerbung im öffentlichen Raum entschied, 

wurde, von wenigen Ausnahmen abgesehen, mit ei-

ner Steigerung der Wahlbeteiligung belohnt. Wo Ge-

meinde lebt, wählt es sich leichter!

Die Briefwahl wurde – trotz kompliziertem Ver-

fahren – gut angenommen. Sicher ist auch, dass die 

Wahl vielerorts Thema zahlreicher Diskussionen war, 

was sicherlich auf die bunte Mischung aus Bemü-

hungen vor Ort, zentraler Werbung 

aus Kassel sowie einer positiven 

„Stimmung“ für die Kirche in der 

Gesellschaft zurückzuführen ist. 

Die Wahlen sind bei weitem 

keine Selbstläufer mehr.  Seit 1977 

hält sich die Wahlbeteiligung mit 

etwa 25 Prozent relativ konstant. 

Damit erscheint das  Potential an 

traditionellen Wählern als weitge-

hend ausgeschöpft. Es galt also, 

im Wahljahr 2007 die Wahlbetei-

ligung zu halten bzw. zu steigern. 

Dazu bedurfte es großer Anstren-

gungen. Die beginnen bei der 

Kandidatenwerbung, gehen weiter 

über die Wahlwerbung bis hin zu 

der „Knochenarbeit“ am Wahltag 

selbst und enden mit den Beru-

fungen in das Gremium Kirchen-

vorstand.

Es trifft immer noch zu: Je klei-

ner die Gemeinden, desto höher 

Wo Gemeinde lebt, wählt es 
sich leichter  

die Wahlbeteiligung; je größer die „Einheiten“ (das 

gilt gerade auch nach Fusionen), desto geringer – von 

Ausnahmen abgesehen.

Durchgängig lässt sich leider beobachten, dass es 

erhebliche Schwierigkeiten bereitet, genügend Kandi-

datinnen und Kandidaten zu finden. Wer die vorge-

schriebene doppelte Anzahl von Bewerberinnen und 

Bewerbern fand, der konnte sich glücklich schätzen.  

An dieser Stelle muss gründlich über Ursachen und 

Lösungsmöglichkeiten nachgedacht werden.

Festzuhalten bleibt: Fast 8.000 Männer und Frau-

en werden in der neuen Periode bis 2013 gemeinsam 

mit Pfarrerinnen und Pfarrern die Geschicke der Ge-

meinden leiten. Und ein riesiger Fundus an Talenten 

und Begabungen ergibt sich daraus, dass wesent-

lich mehr Christen kandidierten als letztlich gewählt  

wurden.

Bemerkenswert ist ebenso die Anzahl der 210.311 

Wählerinnen und Wähler, die sich mit der Wahl ihrer 

Kirche (wieder) ein Stück weit genähert haben. Auch 

das ist eine tragfähige Basis für eine lebendige Ge-

meinde.

Eckhard Käßmann

Eine erste Nachlese zur Kirchenvorstandswahl

... unter diesem Motto lief die Verlosungsaktion der 

Landeskirche anlässlich der Kirchenvorstandswahl. 

Rund 60.000 Karten mit dem Aufdruck „Mehr Men-

schen mit Idealen wären ideal – wähle deine Nächs-

ten“ wurden verteilt, 4.100 davon kamen zurück. 

Über den Hauptgewinn, einen Reisegutschein für 

eine einwöchige Flusskreuzfahrt auf dem Rhein von 

Düsseldorf nach Amsterdam für zwei Personen, freu-

ten sich Rentner Heinrich Lang (77) und seine Frau 

Elisabeth aus Steinau. 

Den zweiten Preis, eine Floßfahrt auf der Fulda, 

gewinnt Gudrun Großkopf aus Schmalkalden. 

Der dritte Preis, ein Wellness-Wochenende in 

Bad Wildungen, geht an Johanna Kolitsch in Bad  

Hersfeld.

Heinrich Lang aus Steinau (rechts) ist der Hauptgewinner der Verlosungsaktion der Evan-
gelischen Kirche von Kurhessen-Waldeck anlässlich der Kirchenvorstandswahlen. Eckhard 
Käßmann vom Landeskirchenamt (2. v. r.) überbrachte dem Glückspilz und seiner Ehefrau 
Elisabeth die Gewinnunterlagen. Auch Pfarrer Martin Müller-Lorch (links) gratulierte.
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Zum Kinderkirchentag
anlässlich des 800. Geburtstags 
der heiligen Elisabeth kamen rund 
800 Besucher in die Marburger 
Elisabethkirche. Zum Auftakt führ-
te Pfarrer Frank Nolte durch einen 
Gottesdienst mit „kindgerechter“ 
Liturgie, in dem zwei eigens für 
den Tag komponierte Lieder (Kom-
ponist: Jean Kleeb) gesungen 
wuden und mehrere Kinderchöre 
gemeinsam auftraten. Nach dem 
Essen lernten die Kinder rund um 
die Kirche „eine unmögliche Prin-
zessin“ und ihre Zeit kennen: Sie 
machten sich als Pilger auf den 
Weg, rührten Salben an und ban-
den Kräutersträuße. Pater Lucyan, 
Franziskaner aus Kirchhain, übte 
am Michelchen ein Lied mit den 
Kindern ein und erzählte vom hei-
ligen Franziskus. Zum Abschluss 
des Kinderkirchentages wurde ein 
Musical aufgeführt.

A Ausführlich nachzulesen 
unter: www.elisabethkirche-mr.de

Generationen im Blick
Adressen und Ansprechpartner in der Landeskirche

n Evangelische Akademie Hofgeismar

Nicht nur ein Ort des Dialogs, der Bildung, 

des interdisziplinären Gesprächs, an dem „Ge-

nerationen-Themen“  oft zur Sprache kommen, 

sondern auch einer, wo sich die Generationen 

treffen: zum Beispiel in der traditionsreichen 

„Kinderakademie“, die sich an Kinder und Er-

wachsene wendet.

Aus der Veranstaltungsreihe „Demogra-

phischer Wandel und Regionalentwicklung“ ist 

– erstmals in der Akademie – ein eigenes For-

schungsprojekt entstanden: „Selbstbestimmt 

wohnen im Alter – Gestaltung sozialer Infra-

struktur für Menschen mit Behinderung ange-

sichts demographischer Herausforderungen“.  

Dafür werden zwei Stellen aus Mitteln des Bun-

dessozialministeriums finanziert.

A Schlösschen Schönburg

34369 Hofgeismar, T (0 56 71) 8 81-0

Fax: (0 56 71) 8 81-1 54

E-Mail: ev.akademie.hofgeismar@ekkw.de

www.akademie.hofgeismar.de

in Eschwege und Marburg in das Projekt Mehr-

generationenhäuser aufgenommen worden 

sind (siehe auch S. 10-11).

A FBS Eschwege: T (0 56 51) 56 39

www.kirchenkreis-eschwege.de (>Arbeits-

felder >FBS)

FBS Kassel: T (05 61) 1 53 67

www.ekkw.de/kassel (>Erwachsene > FBS)

FBS Marburg: T (0 64 21) 1 75 08-0

www.fbs-marburg.de

n Familienzentrum Schmalkalden e. V.

Begegnungsstätte für Familien unter dem 

Dach der Diakonie, in der sich Jung und Alt 

treffen, Hilfe und Unterstützung bekommen, 

Erfahrungen austauschen, Möglichkeiten der 

gemeinsamen Freizeitgestaltung und Entspan-

nung finden.

A T (0 36 83) 60 78 27

www.familienzentrum-schmalkalden.de

n Familie und Betrieb – Ländliche Familien-

beratung

Die Einrichtung mit Sitz in Schwalmstadt-Trey-

sa unterstützt und begleitet mit ihrem Angebot 

Familien in der Landschirtschaft in schwierigen 

wirtschaftlichen oder familiär-persönlichen  

Situationen.

A T (0 66 91) 2 30 08

E-Mail: schneider.lka@ekkw.de

n Referat Erwachsenenbildung in der EKKW

bietet ein umfangreiches Programm mit un-

terschiedlichen Arbeitsschwerpunkten (eine 

Broschüre gibt das Referat zweimal im Jahr 

heraus). Informationen zu zahlreichen regional 

angesiedelten Veranstaltungen gibt es u. a. im 

Internet: A www.ekkw.de/angebote/ 

T (05 61) 93 78-2 83

E-Mail: eb.lka@ekkw.de 

A In dieser Aufzählung von Einrichtungen 

können natürlich nicht alle Angebote und 

Aktivitäten in der Landeskirche berücksichtigt 

werden. Deswegen hier ein Hinweis auf

www.ekkw.de/einrichtungen

n ebz – Evangelisches Bildungszentrum für 

die zweite Lebenshälfte Bad Orb

Das Bild des Alters hat sich stark verändert, 

und heute eröffnen sich beim Älterwerden 

ganz neue Gestaltungsspielräume. Das ebz 

unterstützt und begleitet Menschen ab 50 

(auch Gruppen) mit Seminaren, Fort- und Aus-

bildungen. Jahresthema 2008: „Wohnen im 

Alter“.

A Würzburger Straße 13, 63619 Bad Orb 

T (0 60 52) 9 15 70; Fax (0 60 52) 91 57 33

E-Mail: ebz.badorb@ekkw.de

www.ebz-bad-orb.de

n Evangelische Familienbildungsstätten

(FBS) machen Angebote für alle Altersgruppen, 

bieten Beratung (beispielsweise für junge Müt-

ter oder für Großeltern), Vorträge und Kurse 

(zum Beispiel zu kulturellen Themen, Gesund-

heit oder kreativem Gestalten. In der EKKW 

gibt es Familienbildungsstätten in Eschwege, 

Kassel und Marburg, wobei die Einrichtungen 
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Termine

z 7.2.–9.2. | Kassel

Wir leben in unserer Umgebung zusammen 

mit Menschen unterschiedlichster Religionen 

und Weltanschauungen. Doch was die anderen 

glauben und wie sie ihr Leben verstehen, das 

ist uns weithin unbekannt. Die Teilnehmer ler-

nen Menschen jüdischen und islamischen Glau-

bens kennen und sind Gäste in einer Moschee 

und in der Synagoge. Anmeldung: Prof. Dr. H. 

Heinemann, T (05 61) 81 78 23 

E-Mail: horst.heinemann@gmx.net

 

z 28.1. | Kassel

Das Stadtforum greift das Thema „Wohnen im 

Alter“ auf. Nach einem einführenden Referat 

geht es im Ev. Forum um das Quartierkonzept 

der Vereinigten Wohnstätten sowie um „Wohn-

gemeinschaften im Brückenhof“. Ab 19.30 Uhr.

T 2 87 60–21 | www.ev-forum.de

z 31.1. | Kassel

Eine Kreativ-Werkstatt für zwei- bis vierjährige 

Kinder bietet die Ev. Familienbildungsstätte. 

Auch Mütter, Väter oder Großeltern sind einge-

laden, nach Herzenslust mit verschiedenen Ma-

terialien (Farben, Salzteig, Papier, Stoff etc.) zu 

experimentieren.

T (05 61) 1 53 67

www.ekkw.de/kassel/erwachsene/familien-

bildungsstaette

z 6.2. | Kassel

Um 17 Uhr beginnt eine Führung durch die 

Ausstellung „Totenhochzeit mit Kranz und Kro-

ne“. Die Ausstellung im Museum für Sepulkral-

kultur ist noch bis zum 2.3. zu sehen.

T 2 87 60-21 | www.ev-forum.de

z 15.–17.2. | Kloster Germerode

Zu einer gesunden und ausgewogenen geist-

lichen Lebensgestaltung gehört die bewusste 

Einbeziehung und aufmerksame Beachtung der 

Leiblichkeit. Eingebunden in den klösterlichen 

Tagesablauf von Stundengebet und Stille will 

dieser Workshop einführen in Grundübungen 

der Meditation und Leibarbeit.

T (0 56 54) 92 38 88 

www.kloster-germerode.de

z 11.–13.1. | Hofgeismar

Im Mittelpunkt der Akademietagung in der 

Reihe „Musik verstehen“ steht Franz Schuberts 

„Winterreise“. Das Seminar will sich durch Ana-

lyse und Deutung der Singstimme und des Kla-

vierparts, der mit dem Gesang zu verschmelzen 

neigt, annähern, um sie auf die Gegenwart zu 

reflektieren.

z 18.–20.1. | Bad Orb

Berichte aus Kitas, Schulen, von Eltern zeigen, 

dass viele Kinder und Jugendliche deutliche 

Verhaltensdefizite aufweisen. Welches Verhal-

ten kann aber als auffällig bezeichnet werden 

und was noch als „normal“? Ziel der Akade-

mietagung im ebz (in Zusammenarbeit mit 

der Spessartklinik) ist es, verschiedene Aspekte 

der Verhaltensauffälligkeiten darzustellen und 

Möglichkeiten der Prävention, gezielter Förde-

rung und Therapie aufzuzeigen. Anmeldung bis 

8.1., Akademie Hofgeismar.

z 30.–31.1. | Hofgeismar

Das Thema „Wohnen im Alter“  nimmt eine im-

mer größere Rolle in der gesellschaftlichen De-

batte ein. Flexible und kundennahe Lösungen 

im Wohnviertel sind gefragt. Dies bedeutet 

auch, dass Kirche und Diakonie ihr Selbstver-

ständnis weiterentwickeln und neu profilieren 

müssen. Die Akademietagung geht der Frage 

nach, welche Anforderungen und Chancen die 

neuen Wohnformen für ambulante Dienste  

enthalten.

T (0 56 71) 8 81–0 

www.akademie-hofgeismar.de

z 20.–31.3. | Jerusalem

Die Heilige Stadt ist Wiege der drei abrahami-

tischen Religionen und Nabel des Nahost-Kon-

flikts. Beiden Dimensionen soll nachgegangen 

werden. Jerusalems Altstadt wird dabei Aus-

gangs- und Schwerpunkt für die touristischen 

Programmpunkte sein. Hinzu kommen poli-

tische Informations- und Hintergrundgespräche 

vor Ort. Projekten gegenseitiger Verständigung 

wird ein besonderes Augenmerk gewidmet.  

Anmeldeschluss: 31.1.

T (0 56 71) 8 81–0 

www.akademie-hofgeismar.de

z 5.–14.4. | Usbekistan

Der Christliche Arbeitskreis Studien- und Senio-

renreisen e. V. hat eine Rundreise in dem „Land 

wie Samt und Seide“ vorbereitet. Leitung und 

Anmeldung: Werner Schnitzlein

 T (0 66 21) 7 62 55

E-Mail: schnitzlein@werner.tf

z 26.4.–6.5. | Israel

Das Angebot des Ev. Forums steht unter dem 

Titel „Jerusalem, Totes Meer, See Genezareth, 

Mittelmeer – das Land der Bibel im Frühling“.

T (05 61) 2 87 60–21

E-Mail: ev.forum.kassel@ekkw.de 
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Tagungen

Studienreisen

Wohnen im Alter

   A  Dies & das, 28.1., Kassel

Tagungen, 30.–31.1., Hofgeismar

Seminar
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Kirche im Radio

HESSISCHER RUNDFUNK

Morgenfeier HR 2: So, 11.30 Uhr

6.1. Michael Becker, Kassel

Sonntagsgedanken HR 1: So,7.45 Uhr

27.1. Michael Becker, Kassel

Zuspruch am Morgen HR 1: 5.45 Uhr (Mo-Sa)

14.–19.1. Kurt Grützner, Kassel

11.–13.2. Ute Zöllner, Frankenberg

14.–16.2. Norbert Mecke, Immenhausen

HR 2: 6.45 Uhr (Mo–Sa)

7. und 8.1. Michael Becker, Kassel

9.–12.1. Gabriele Heppe-Knoche, Kassel

„Übrigens“ HR 4:

Mo, Di, Mi, Do, Fr 17.45 Uhr, So 7.45 Uhr

14.–20.1. Michael Becker, Kassel

28.1.–3.2. Lydia Laucht, Bad Wildungen

29.1. Michael Becker, Kassel

11.–17.2. Michael Becker, Kassel

„Leben und Glauben“ HR-Info: So., 7.35 Uhr

Das Neueste aus Kirche und Religionen

SKY RADIO HESSEN

So 7 bis 8 Uhr „Sonntagmorgen“, Wortbeiträge 

zu Glauben, Kirche, Lebensfragen

HIT RADIO FFH

So 6 bis 9 Uhr „Kreuz und Quer“ – Das Maga-

zin der Kirchen. Darin: 6.25 Uhr, 7.25 Uhr, 8.25 

Uhr kirchliche Nachrichten aus Deutschland, 

Hessen und Ihrer Region und „Bibel aktuell“ 

zwischen 8 und 9 Uhr. – Mi, 21.54 Uhr: Kurz-

verkündigung „Zwischentöne“

So von 6 bis 9 Uhr: „Himmlisch“, das Kirchen-

magazin. Mittwochs um 19.10 Uhr: „Quer

gehört“ (Verkündigung) Fo
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Buch-Tipp: Von Handschriften aus 
dem 9. Jahrhundert, einem unbekannten 

hebräischen Esther-Kommentar und 
pharmazeutischen Rezepten – 

Einbandfragmente in kirchlichen Archiven 
aus Kurhessen-Waldeck

n „Wir haben elf, davon zwei aus dem 9. Jahrhun-

dert und eines mit sehr deftigen pharmazeutischen 

Rezepten gegen die unterschiedlichsten Krankhei- 

ten.“ – „Unsere Kirchengemeinde hat zwei hebräische, 

die zusammen ein Blatt eines bisher unbekannten 

Esther-Kommentars ergeben.“ Die Rede ist von Einband-

fragmenten. In Rengershausen etwa wurde im Silvester-

gottesdienst 2006 ein liturgisches Fragment aus dem  

12. Jahrhundert präsentiert, „fast so alt wie der Ort 

selbst“.                

Der nun vorliegende Katalog beschreibt die Objekte 

und bildet sie ab. Einleitung und Register führen in die 

spannende Materie ein und möchten im Umgang mit 

dem einmaligen Kulturgut sensibilisieren.  

Ziel des Projektes ist es, alle mittelalterlichen Hand-

schriften- und Inkunabelfragmente der Evangelischen 

Kirche von Kurhessen-Waldeck zu erfassen, zeitlich und 

inhaltlich zu bestimmen und digital abzubilden.

Die Auswertung einer Umfrage im Jahr 2003 er

gab, dass in 35 Pfarrarchiven Fragmente vorhanden sein 

mussten. Inzwischen liegen 178 aus 55 kirchlichen Ar-

chiven vor. Sie bilden die Basis für die vorliegende Publi-

kation. Es ist davon auszugehen, dass weitere Fragmente 

in den Pfarrarchiven vor Ort darauf warten, aus ihrem 

Dornröschenschlaf geweckt und an das Licht der Öffent-

lichkeit geholt zu werden. 

  Die Abbildungen von oben nach unten: Einband 

der Kastenrechnung von 1592 aus Hersfeld mit Texten 

eines Missale (um 1400 beschrieben) – Einband der 

Rechnung von 1641 aus Allendorf mit medizinisch-phar-

mazeutischen Rezepten (13./14. Jht.; Text bisher unbe-

kannt) – Einband des Kirchenbuchs von 1637 aus Helsa 

mit theologischen Texten von Iulianus Pomerius (9. Jht.) 

– Einband des Kirchenbuchs von 1627 aus Bergen-Enk-

heim mit Texten eines hebräischen Gebetbuchs (15. Jht.)  

A Konrad Wiedemann, Bettina Wischhöfer, 
Einbandfragmente in kirchlichen Archiven aus Kur
hessen-Waldeck (Schriften und Medien des Landes
kirchlichen Archivs Kassel 21), Kassel 2007, 
ISBN 978-3-939017-02-7, 195 Seiten, 24,90 Euro – 
Zu beziehen über das Landeskirchliche Archiv Kassel, 
E-Mail: archiv@ekkw.de
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Anzeige

n In diesem Buch mit dem Titel 

„Meine Seele erhebt den Herrn 

– Eine evangelische Pilgerreise zu 

Maria“ ermuntert Pfarrer Dr. Man-

fred Gerland den Leser, einen spi-

rituellen Weg im Glauben zu ent-

wickeln. Ausdrücklich betont der 

geistliche Leiter des Klosters Ger-

merode im Vorwort, dass dieses 

Buch nicht zuerst einen evangeli-

schen theologisch-systematischen 

Beitrag im ökumenischen Dialog 

bieten wolle, sondern ein spiritu-

eller Wegbegleiter für die Gestal-

tung des Glaubens sei.

Die literarische Pilgerreise ori-

entiert sich an den Lebensstatio-

nen Marias und entfaltet diese als 

einen Weg des Glaubens. Der Au-

tor führt den Leser wie bei einem  

Pilgerweg zu sieben Stationen aus 

dem Leben Marias. Der Weg reicht 

von der Frau aus Nazareth über 

die Gottesgebärerin bis hin zur 

Vollendeten. 

Zu Beginn einer jeden Station 

stellt Gerland das Marienfest und 

das darin enthaltene Thema vor. 

Die Darstellung des biblischen Be-

fundes und der Position Martin Lu-

thers arbeiten das spezifisch pro-

testantische Profil des Pilgerweges 

heraus. Die Entwicklung und Ein

übung einer an Maria orientierten 

Spiritualität sowie Übungen und 

Gebete dazu runden die Betrach-

tung ab. 

Kristin Heine

Buchtipp: Eine evangelische 
Pilgerreise zu Maria

A Manfred Gerland, Meine Seele erhebt den Herrn – 

Eine evangelische Pilgerreise zu Maria, Edition 

Horizonte, Evangelische Verlagsanstalt, Leipzig 2007. 

208 Seiten, mit zahlreichen Abbildungen, 12,80 Euro
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Kinderlesestube engagiert. „Bü-

cher,  mit denen man etwas ver-

mitteln kann und solche, in denen 

sich Kinder wiederfinden.“

Neben Ilse Wilhelm und Ulla 

Lambrecht arbeiten noch Gerhild 

Erbuth, Helga Stein und  Kerstin 

Fehling mit. Auch Edelgard Groß 

gehört zum Team. Sie pausiert al-

lerdings gerade. Nichts Ungewöhn-

liches übrigens für die Ehrenamt-

lichen: Die Mitarbeit richtet sich 

nach den persönlichen Möglich-

keiten. Lassen die ein Engagement 

nicht mehr zu, steigt man eben für 

eine bestimmte Zeit aus. Und ob-

wohl sich seit der ersten Kinderle-

sestube 1980 rund zwei Dutzend 

Frauen in die Arbeit eingebracht 

haben, sind doch einige schon 

besonders lange dabei. „Drei von 

uns machen seit über 20 Jahren 

mit. Als junge Mütter haben wir 

angefangen, jetzt sind wir schon 

im Oma-Alter“, erzählt Ilse Wil-

h e l m lachend. „Im 

Lauf der Zeit 

sind Freund-

schaf ten zwi -

schen uns ent-

n Vom Namen darf man sich nicht 

in die Irre führen lassen. Denn in 

der evangelischen Kinderlesestube 

der Altstädter Kirchengemeinde in 

Hofgeismar wird nicht nur gelesen. 

„Wir lesen zwar vor und betrachten 

Bilderbücher“, erklärt Mitarbeite-

rin Ilse Wilhelm. „Aber wir basteln 

und singen auch, machen Rätsel-

spiele, erzählen Geschichten. Und 

hin und wieder spielen die Kinder 

Geschichten nach. Da sind sie im-

mer voller Begeisterung dabei.“

Natürlich wird auch gelesen 

und vorgelesen, wenn Kinder und 

Mitarbeiterinnen am Donnerstag

nachmittag im Gemeindehaus 

zusammenkommen. „Gute und lus-

tige Bücher stehen dann im Mittel-

punkt“, so Ulla Lambrecht, die sich 

ebenfalls in  

d e r 

standen. Deshalb nutzen wir gern 

die Möglichkeit, Schönes und Be-

lastendes am Ende jedes Treffens 

bei einer Tasse Kaffee miteinander 

auszutauschen.“ 

Junge Mütter tauchen heu-

te in der Regel nur noch dann in 

der Kinderlesestube auf, wenn sie 

ihren Nachwuchs bringen. Die Jun-

gen und Mädchen, meist kommen 

zwischen sechs und 15 Kinder, 

sind im Kindergarten- und Grund-

schulalter. Auf eines sind die Mit-

arbeiterinnen besonders stolz: 

„Die Hälfte unserer Besucher sind 

Jungen. Das ist ungewöhnlich, 

und wir freuen uns sehr darüber.“ 

Wie sich die Kindergruppe zusam-

mensetzt, ist immer wieder span-

nend: „Zwischen 1997 und 2002 

kamen fast ausnahmslos türkische 

und kurdischen Kinder“, erinnern 

sie sich. 

Die Arbeit mit Kindern und 

für Kinder hat für die Mitarbeite-

rinnen in Hofgeismar auch einen 

geistlichen Aspekt. Die meisten 

der jungen Besucher haben über 

die Kinderlesestube hinaus Kon-

takt zu ihrer Kirchengemeinde: Sie 

Voller Begeisterung dabei
In der Kinderlesestube Hofgeismar wird nicht nur vorgelesen

Sie liebt Bücher über Pferde, er schaut sich mit Vorliebe Labyrinth-Bücher an: Tom und Jana (links). – Gemeinsame Buchbetrachtung macht den 
Kindern sichtlich Spaß; fast alle Bücher der Lesestube, rund 3.000 Exemplare, dürfen von den Kindern ausgeliehen werden (rechts). Das Foto unten 
zeigt Ulla Lambrecht, die mit einer jungen Besucherin ein Bilderbuch betrachtet.

A Beratung rund ums Buch für 
Kirchengemeinden: Landesverband 
Ev. Büchereien Kurhessen-Waldeck 
T (05 61) 93 07-1 48
E-Mail: lveb@ekkw.de
Internet: www.ekkw.de/lveb

besuchen den Kindergottesdienst, 

manche auch den evangelischen 

Kindergarten. Die Mitarbeite-

rinnen greifen Bekanntes auf, ma-

chen auf Neues aufmerksam:  „Wir 

versuchen, über Bücher bestimmte 

Dinge an die Kinder heranzutra-

gen, greifen Ereignisse im Kir-

chenjahr auf, sprechen über Weih-

nachten oder erklären  vor Ostern, 

warum Jesus gestorben ist“, so Ilse 

Wilhelm, „eben die Fragen über 

Gott und die Welt.“ 

Kinder fragen, Erwachsene 

antworten? So einseitig läuft es 

nicht in Hofgeismar, betonen die 

Mitarbeiterinnen. „Die Neugier 

und die Wissbegierde der Kinder 

lenken unseren Blick auf Aspekte, 

über die wir noch gar nicht nach-

gedacht haben“, sagen sie. „Und 

das ist das Spannendste an der 

Arbeit.“

Beate Lehmann
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